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Dr. Johann Adolph Jacobi, 

// 

Siiperintciideiitcii zu Walters hausen. 

Dritte Ausgabe, 

den Bildnissen von Luther, Melanchlhon, von Bora, Carl V*, Kurfürst Friedrich 
des Weisen, Leo X«, die Wartburg, Luthers Stube und einer 

Musik • Beylagc, 

und vermehrt 
durch 

Is Bild, der Ansi(ht von der Iiirche auf der Wartburg, in welcher Luther während seiner 

Gefangenschaft in diesem Schlosse, irn Jahre 1521, predigte. Ein Blatt in grofs 

Foho in Aquatinta. Ferner Luthers Verlobungsring, dessen Handschrift 

und Siegel; so wie IMelanclithons, Halvins, Kurfürst Friedrichs 

des Weisen und Erasrnus Original - Handschriften, und 

deren Pettschafte. 
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4. 



An meine Leser. 



Es war bey der bevorstehenden Jubelfeyer der Kirchenverbesserung 
für mich ein Bedürfnifs, die Geschichte ihres Urhebers 'zu überblicken. 
Ich schrieb nieder, was sich dabey mir darstellte. So sind diese Blätter 
entstanden. Ich gebe sie hier meinen Amtsb rüdem und andern guten 
Menschen, die sich jetzt mit mir an den Ursprung unserer Kirche 
erinnern wollen, ohne Ansprüche auf ein grofses Verdienst, aber doch 
mit der HoflEnung einer gastfreundüchen Aufnahme hin. In Rücksicht 
der Kupferstiche wird diese Hoffnung in mit zum Glauben. 

Jedem, der mir im Andenken an Luthem begegnet, biethe ich 
aus der Feme Handschlag und Gnifs , meinen Glaubens - und Amts- 
bijidern an der Bemsteinküste , am Sunde, am bothnischen Meerbusen 
und in Norwegens Thälem nicht weniger, als Denen auf deutscher 
Erde. 

Waltershausen, am Thüringerwalde, am27sten des Septembers iSi?^ 

Dr. Jacobi. 
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unsterbliches Leben hat zugesprochen der Vater des Lebens den Starken und Guten — 
unsterbliches Leben unter den Menschen, ihren Brüdern ; denn wo ihr Zelt stand auf der 
gastfreundlichen Erde, wo sie mit Ehren trieben ihr Tagewerk zwischen den Wende- 
Kreisen der Monden und Jahre , da gräbt sich ihr Daseyn bey seinem scheinbaren Ver- 
sch\rinden nur desto tiefer in die Fluren und in die Seelen ; da wohnt — • ein unsicht- 
barer Häusler, und ohne je verwiesen werden zu können — der Geist ihrer Herrlich- 
keit und ihrer Würde. Also wird vollendet der Wille der seligen Gottheit, die auch 
nimmer auszieht aus ihrem Tempel. Sie hat gesendet die heilige Mnemosyne zu den 
Menschen, und ihr aufgetragen das Mittleramt zwischen Vorwelt und Nachwelt; sie 
hat gegeben dem Gemüthe die Befugnifs und das Verlangen, in sich zu beherbergen 
die Kraftgestalten des Alterthums, dafs diese nicht auswandern dürfen aus der heben 
Heimath, wenn ihr^ Grabhügel einsinken oder wenn das Jahrhundert, was ihrer Arbeit 
Zeuge und Herold war, auch begraben wird, wie seine Kinder« Ja den Grofsen und 
Weisen unter uns ist eine Antwort worden vom heiligen Geiste, dafs sie den Tod nicht 
sehen sollten im Lande des Todes, und dafs — ob sie gleich überwältiget würden 
von der Gewalt des Schlafes — ihr Erlöser, der Dank der Menschen, doch lebe, der 
sie hernach auferwecken werde aus der Erde. Und dieser Spruch des Herrn ist wahr- 
haftig und gewifs ; denn es wachen^nd leben in uns die Schläfer alle, die vormals 
. Blut und Schweifs vergossen haben' im Kampfe mit der Nacht, mit der Unsitte und 
mit dem Ungemache ihrer Gechwister. Niciit gerichtet sind sie, wie die Trägen, die 
^ Feigen und Unholde: sondern sie richten selbst noch die Welt der Geister, dazu auf- 
t gefordert von dem Vertrauen der Nachkommen. Die Zeit ist mit ihnen, eine treue 
pflegerinn, eine liebliche Freundinn ; sie trägt dienstbar ihre Fackel vor dem still«b Hel- 
denzuge, für und für ihn zu verklären; sie bringt im Morgenlande Aloe und Myrrhen 
ihn zu erfrischen mit süfsen Düften; im Norden das Kräftigste, was der Frühling da 
erzeugt, Eichenlaub, Ehrenkränzc davon zu winden für ihre Auserwählten« Das Rad 
Ider Jahrhunderte kreiset in nimmermüden Schwünge; es zerschmettert Menschen ; es 
terstreuet gemeines Gebein und gemeine Asche; es bedeckt mit dem Sande seiner Bahn, 
nras einst nur lebte und spielte im Sande : aber es hebt empor Alle , die für Andere und 
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^ ohne Andere des Tages Last und Hitze getragen; es reifst mit sich fort, entgegen*den 
Pforten der Ewigl«eit, was ehedem gedient hat dem Ewigen mit seinem Vermögen. 

Das Gebrechliche nimmt die Vergangenheit und bringt es, eingehleidet in das leichte, 
luftige Sterbegewand, zu der Ruhe, die ihm gebührt : doch den Genius der Tapferheit 
und des Muthes, der, des Lebens Erstgeborner, Leben zum unveräufserlichen Erbe 
erhielt, mag sie nicht einfangen mit ihrer Macht, nicht einkerkern in ihre Zwinger; er 
steht, gekrönt mit dem Hute der Freyheit, immer gröfser, als die Trümmer, die ihn 
umgeben, immer leuchtender, als der Phosphor, den das Verwesende an sich trägt* 
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- Germania, dein Luther lebt, er lebt 
In (leiner Söhne^Herzen -, abgefunden Ut 
Die Erde mit dem irdischen Gewände, was 
Er trug. Er selbst blieb treu bey dir j sein Riesenbild 
Begegnet deinen Sehern noch. Auf! nimm, nimm jetzt 
des Eichenlaubes, was du an Deinem ßusen trägst, 
Und weih' es ihm, der GröTs'res dir, der Licht und Ratb, 
Die Himmelspfander seines Geistes, weihte, der 
Im Sturme fest, gleich deinen alten Eichen, stand# 
Vollendet ward die dritte Säule seines Ruhms 
In diesem lahre vor der grauen Kiinstlerinn — 
Der Zeit. D'rum komm, Germania ! A'ersammle dich 
Um diese Säule, festlich zu umwinden sie 
Mit Weihgeschenken deiner Liebe, und zugleich 
Das echte Lutherthum, was gegen Glaubenszwang 
Und Bonzentyranney das Schwert der. Wahrheit schwingt. 
In treu- vereinten Bruderbunde zu erneuen! 
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Einleitung. 



Christliche Religion und christliche Kirche vor Luther. 

JCiS war einst eine Zeit, wo ohne Schulen und Schulgelehrtc das Heilige, was unsere Sprache 
Religion nennt, in und unter den IMensciien wohnte — eine schone goldene Zeit, wo das 
Gemüth in seiner Unschuld, in seiner Einfalt, und von heinen Mittelspersonen dazu getrieben, 
Gott fand, Gott sah, Gott folgte — eine. wunderbare selige Zeit, wo jedes Herz eine KapeUe, 
jedes Thal ein Tempel, jeder Berg ein Altar war; wo alle Naturlaute, wie geweihte Glocken, 
zu dem Ewigen riefen ; wo das IVIenschcnleben von dem allgemeinen Lebensmeere sich noch 
nicht treulos abgeschieden hatte, und wo das Ganze, früh und splt, in tiefer Anbetung nieder 
fiel vor dem Herrn, der in freundlicher Gröfse vorüberzog vor seinen Getreuen. Aber diese 
Zeit verging, wie eine Sommernacht voll Dämmerung und Rosenduft, flüchtig und schnell. 
Furchtbar ward das Gemüth, nach ihrer Flucht, aufgeschreckt aus seinen erquickenden Träu- 
men ; die holden Bilder in ihm und vor ihm verschwanden ; es stand allein in der unermefs- 
lichen Schöpfung; immer weiter und weiter zog Gott sich von ihm zurück. Doch die Sehn- 
sucht nach dem Verlornen war ihm geblieben ; es machte sich daher auf, dasselbe zu suchen ; 
der erwachte Verstand wollte der Wegweiser seyn, er mischte unberufen sich in die Sache; 
er gab guten Rath ; er bauete mancherley Gerüste und Warten, auf ihnen sich umzusehen 
nach Ihm, von dem alle Zungen noch sprachen. Da trat eine grofse Veränderung ein. Der 
Verstand mafste nämlich allmählich in göttlichen Dingen sich mehr an, als ihm ursprünglich 
eingeräumt worden war; er warf, die Rolle eines Gehülfen vergessend, zum Alleinsprecher 
sich auf. Das Heilige, Anfangs des Herzens Tochter, eine zarte demüthige Jungfrau, ward 
sein Sohn, ein verblendeter und darum oft irrender Jünoling. Der Vater verzog ihn, und der 
Verzogene erschien häufig als Schwächling; um so gefährlicher krank, je weniger er sein 
Krankseyn bemerkte. Jetzt kam ein Weiser, ein hoher göttlicher Weiser, gebiirlig au» Naza- 
reth in Galiläa, der wollte in Sachen der Religion dem Herzen wieder zu seinem Rechte ver- 
helfen; er wollte Das, ohne dem Verstände wehe zu thun ; er wollte beyde mit einander ver- 
•ohnen. Es ward ihm schwer: aber das Schwere — werth, von Pol zu Pol in allen Landen 
gepriesen zu werden *• kam doch endlich zu Stande. Die IMenschheit wäre glücklich gewor- 
den und hätte manche Unbilden nicht erlitten, wenn das Werk des Gekreuzigten' so geblieben 
wäre, wie es hervorging aus seinen Händen. Es war wirklich im Wesentlichen der alte 
Glaube, der alte Paradiesesglaube des Herzens, unter der Bürgschaft des Verstandes. Die Apo- 
stel empfingen die ehrwürdige köstliche Gabe unversehrt; sie empßngcn dieselbe freudig- be- 
geistert^ sie gingen mit ihr von Jerusalem aus in alle Welt. Fromme und gute Seelen nah- 
men anch fromm und gut auf die Lehre der Galiläer. Willkommen waren ihnen, die noch 



dunkle Erinnerangen an einen zerstörten Garten Golfes in sich tniopn« einzelne Rliimen aus 
diesem Garten. £s entstand dadurch in der That eine Gemeine der Heiligen. Sie wurde 
zusammen gehalten durch ihre ITeiligkeit ; ihre innere ^itite war auch ihr auCneres Band. Aber 
nicht lange dauerte Das. Es gingen Viele über zum Christenthume, die mitbrachten in sein 
einsames Gebieth die laute Weisheit ihrer Tage; Hämpen gingen zu ihm über, wohl geübt in ' 
ailerley Streit; Männer, die nicht besonnen genug waren, ganz von sich zu werfen ihre bis- 
herige schimmernde Rüstung, und dafür allein anzulegen die Waffen des neuen Lichtes. 
Vereinigen wollten sie das Ihrige und das Fremde, das Frühere und das Spatere; aber ein 
solcher Versuch braclite nur Unheil über das Ganze: denn das Herz verlor dadurch wieder, 
was ihm sein himmlischer Freund mit einem mühsamen Leben und blutigen Tode errungen 
hatte; und der Verstand gewann, fast ohne Vorbehalt für das beraubte Herz, das ganze Feld 
der Religion zum Tummelplatze seiner Kimpflust und seiner Herrschsucht. Die schnelle Aus* 
breitung der Chriatenthu'nes war überhaupt fiir dasselbe mehr eine Ehre, als eine Wohlthat. 
Es l^ani dadurch in Gegenden, wo es als eine eingebrachte zarte Pflanze des Auslandes über* 
wachsen wurde von dem einheimischen Unhraute; es kam in Hände, die seine echten Perlen 
durch allerhand unechte Einfassungen entstellten. In Aegypten z. H. gab des Landes finsterer 
trübsinniger Leben-geist detn milden und sanften Geiste der Christuslehre eine ganz falsche 
Richtung. Die Christen wurden hier Einsiedler, die dem Gotte der Liebe durch die ausge- 
suchteste äelbstquaal gefallen wollten; sie wurden Mö'nrhe, deren heiliger Müf^iggang auf den 
ersten Pceis in dem Reiche ewiger Xhätigheit* im Himmel, Ansprüche machte. Das ganze 
Closterwesen , was in der u.nfreundTichen Gestalt, die es annahm, mit dem Charakter einer 
kindlich- fröhlichen Gemüthsreligion sich nie verträgt, drang auf diese Weise ein in die christ- 
liche. W^elt. Früher schon hatte der rauhe und grausame Ungestüm — womit das romische 
Kaiserthum, aus Gründen der StaatsMugheit, die neue religiöse Schule unterdrürhen zu müs- 
sen glaubte — zwar vortheilhaft auf das äufsere VVachsthum derselben, aber nachtheilig au£ 
ihren inneren Gehalt gewirkt. Ein gewisses wild aufloderndes Feuer, was die Seele mehr 
erhitzt, als erwärmt, die Kraft des Geistes mehr über&pannt, als ausdehnt, ergriff dabey die 
Christen. Sie kamen mit dem äufseren Frieden zugleiHi um den innern ; sie fühlten sich in 
ihrem tiefsten Leben gestört, in dem Ausdrucke ihrer Jiöheren Stimmung gehemmt. Alles in 
ihnen verwirrte sich; und in dieser Verwirrung dachten und thaten sie nicht immer, war 
recht war. Im Schmerze über ihr Unglück auf der Erde kam ihr Gemülh dem Himmel ge- 
^vissermafsen zu nahe; es lernte jene verachten, und diesem allein zueilen mit verzagender 
Angst; es gewöhnte sich, in dem gewärtigen Daseyn nichts, als ein nächtliches Strafbehältnifa 
zu sehen t dessen Riegel und Ketten man nicht frühzeitig genug sprengen kann und aus 
welchem befreyet zu werden, der alles Uebrige beherrschende Wunsch seyn mufs. So schlich 
eine Sittenlehre, voll düsterer Weltansichten, unter die Uekenner Jesu sich ein; so wurde da|. 
zutrauliche Verhältnifs zwischen Schöpfer und Geschöpf, sonst durch das unverfälschte Chri* 
stenthum so glücklich eingeleitet und so kräftig empfohlen, immer mehr aufgelöst und ver- 
gessen. Selbst der schwärmerische Muth, mit dem Tausende von Christen bey den über sie 
▼erhängten Verfolgungen den gräfslichsten Martern und dem Tode sich hingaben , schadete 
ihren spätem Glaubensgenossen : denn aus der Bewunderung dieses Muthes<, die so natürlich 
ist, und von der blofs die roheste Wildheit nichts weifs, entwickelte sich nachmals der Hei* 
ligendienst, die Reliquitnverehrung und das ganze Gewebe von Aberglauben, was dazu gehörL 
Aber weit mehr, als alles Diefs, that dem ursprünglichen Wesen des Christenthums die 
Erhebung desselben auf den Kaiserthron Abbruch, Schon vor diesem folgenreichen Ereignisse 
wäre eine Reformation nöthig und auch höchst wahrscheinlich vollständiger und leich- 
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tcp, al* jemals, aiisznfiifirpn »pw^^pn. NötJiig würe sie pewesen, weif '*^crcifs ITanrTie» 
christlich hiefs vvas xrecler Jesus noili seine Apostel d.ifiir erhanrit haben würden; vollstiindioer 
aber hätte tnan sie «hinhsetzen Lt'innun, weil noch nicht so viel verdorben war, aij« n.ir.lihcr 
verdorben wurde; und leichter möchte das Unternehmen geworden seyn , weil der Verlust an 
äiifseren Vortheilen dabey noch nicht so bedeutend und folglich auch das Strauben daneben 
noch nicht so grofs gewesen seyn würde, als in flen folgenden Zeiten. Aber Niemand dachte 
jetzt daran. Und als nun der Staat (l*:n gangbaren christlichen Glauben in, seine Obhut nahm, 
als der Glanz des Purpurs auf denselben zu fallen anfing: da w.ird die Freude darüber so 
grofs, dafs der Gedanke an eine Läuterung jenes Glaubens in beinern Geiste Raum finden 
licinnte. Man verirrte sich Hagegen immer weiter von dem lichten Ziele, was Jesus bey sei- 
nem Werke im Auge gehabt hatte, d. i. seine Religion biifste immer mehr an verständiger 
und weiser Gemüthlichkeit ein, je mehr sie durch ihre Beförderung zur Staatsreligion 
an äufserer Haltbarkeit und Sicherheit gewann. Ihre Lehren sowohl, als ilire Formen 
▼erviclfältigten sich ; ihr Gang und Wandel unter den Menschen schlug einen ganz andern 
Weg ein, als ihr vorgezeichnet worden war von ihrem erlauchten Stifter. Das lag in der 
Natur der Unibta'nde. Bisher hatte man nämlich genug zu thun gehabt, den Andrang äufserer 
Feindseligkeiten abzuwehren oder gegen den Druck der Staatsgewalt Vertheidig^ungsanstalten zu 
treffen. Dabey war indefs dem Herzen doch noch eine Rolle zugefallen und eine wohltha'tioe 
Wärme geblieben; es hatte seine Sorgen gehabt, hatte das Bedürfnifs des Trostes gefühlt und 
sonach sich genöthiget gesehen, die Religion, /lie ihm gerade in dieser Hinsicht so willig ent- 
gegen kam, mit in seine Welt herüber zu ziehen. Der yerstpnd selbst hatte nur mit getheilter 
Macht an den Lehren des Glaubens zu künsteln und zu deuteln vermocht; hatte, zu sehr 
beschäftiget, das Alte zu behau]>ten, nicht recht dazu kommen können Neues auszubrüten, zu 
verfechten und zu begründen. Aber jetzt, wo unter dem Schilde der bürgerlichen Gewalt das 
Christlichheilige, im Ganzen genommen, geborgen war — jetzt änderte sich Das. Das Herz, 
was nichts mehr zu befahren, nichts melir zu leiden hatte, wurde kälter und darum auch 
irreligiüser. Der Verstand hingegen, der sich ebenfalls freyer füblte, benahm sich anmafsender, 
zudringlicher, ungenügsamer und unternehmender. Die ganze Kraft des Geistes, die man 
"vorher hauptsächlich zum Behärnpfen der einbrechenden Trübsale oder zur Selbsterhaltuno 
hatte brauchen müssen, wendete sich nun, müfsig und unbefangen, anders wohin; sie 
schwelgte im Gefühle ihres Glückes, berauschte sich darin und verfiel in eine Art von Taumel, 
der freylich seine Schritte nicht abmifst und am allerwenigsten sich an das Natürliche, an 
das Einfache, Stille und Kindliche hält. Daher von dieser Zeit an ein regeres Walten in allen 
' Angelegenheiten der Christen; daher die lebhaften, oft stürmi>chen Verhandlungen ihrer Vor« 
ftleher in zahlreichen, von allen vier Winden her Iiesuchten Versammlungen ; daher die Zanke« 
reven der Geistlichen unter einander; ihre bestrittenen, vertfieidigten und endlich mit rler 
Weihe des Sieges besiegelten Glaubensformeln ; daher die wissenschaftliche Behandlung ihrer 
Religionslehre, die allmählige Ausbildung ihres Lehrbegriir» und ihrer gesellschaulichen Verfas- 
sung» die Vermehrung ihrer heiligen Gebräuche und die ganze Pracht ihres Gottesdienstes; 
daher das steigende Ansehen ihrer Geistlichen, die Ehr - und Uangsucht derselben, die drohende 
WaflenrUstung des geschlossenen Vereins und überhaupt Alles, was dem Unwesen im söge* 
nannten Mittelalter zur Einleitung, zur Vorschule diente. Wo war da der scho'rie bescheidene 
Stamm f der, entsprossen aus alten Wurzeln, am grünen Gestade des galiläischen See*s sich 
erhob? Wo war er, der, gepflegt und gehegt von dem gefällif>sten Gärtner, Früchte des Lebens 
Tcnprach dem ganzen Menschengeschlechle ? Zur Thränenweide war er geworden für seine 
irühereo Freuade , zum Baume, den fremde Pfropfreiser entstellten für seine späteren Besitzer. 
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Und die lietcnätPBrüdcrschaft, die aus allen Völkern und Zungen sich versammeln sollte um 

jfiij ^vo stand, wo blüliele sieV Siehe da, ein mächtiger Bund war an ihre Stelle getreten — 

ein Bund mit 2erschmett<2rnden Bannstrahlen eben so, wie mit den Schlüsseln zum Himmel- 
reiche versehen. Menschenfreundlicher Seher von Nazareth, wie wenig hatte man dich ver- 
standen ! 

Immer gröTaer ward indessen der Raum, den das Christenthum, begünstiget von den 

Beherrschern des damaligen Weltreiches, einnahm. Ali' seine spütern Zusätze, und unter die- 
sen auch die Mönchcrey , mitnehmend, zog es, wie ein dunkel glühender Stern, der che ihm 
Licht gebende Sonne Kaum noch kennt, von IVIorgen nach Abend. Seine Wortführer — ^ nur 
in ihrer hohen amtlichen Würde sich bespiegelnd und stets darauf bedacht, sie noch zu ver- 
gröfsern — vergafscn von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr, was sie seyn sollten — Lehrer, 
Freunde, Berather des Volkes. Zu trüge, selbst Etwas zu lernen, um Andere unterrichten zu 
können -— zu stolz, ihren angeblichen Schülern sich zutraulich zu nahen, wetteiferten sie blofs, 
überall in niederhaltender Herrlichkeit aufzutreten, ilii cn Geschäften Prunk und Heiligkeit zu 
geben, ihre Einkünfte zu vermehren, und eine glänzende Dienerschaft um sich zu sammeln. 
Alles war ihnen daran gelegen, sich ."elbsl so merklich, als möglich, von den Nicht- Geistlichen 
abzuscheiden, die Vorzüge ihres Standes sichtbar zu machen, den Glauben an den göttlichen 
Ursprung ihrer Hechte zu fördern, sich in den Geruch einer näheren Verwandtschaft mit der 
Gottheit zu setzen und ihrer Herrschbegierdc auch in den Angelegenheiten des bürgerlichen 
Lebens die Bahnen zu brechen. So befeMtigte sich das Verhältnifs zwi chen Geistlichen und 
Laien*); so entwickelte sich aber auch die Vo rs teil ung einer kirchlichen llegierungp 
€ines religiösen Staates, — - eine Vorstellung, die in ihren Grundkeimen sehr alt ist und 
in der allerdings etwas Wahres liegt, dessen man sich aber jetzt schwerlich bewuf^t war. Die 
fiüheste Verfassung der Menschen bestand nämlich unstreitig in Theokratie, in Herrschaft 
des Himmlischen über das Irdische, des Uebersinnlichen über das Sinnliche, des Ewigen und 
Unwandelbaren über das Vergängliche und Veränderliche. Und wer mochte das Naturgemäfsa 
in dieser Veranstaltung läugnen ? Das Geringere soll ja, nach einem allgemeinen Geetze, dem 
Bessern unterthan seyn ; es ist an sich selbst und durch sich selbst bestimmt, dem Gröfseren za 
huldigen und ihm, ungefordert sogar, seine Ehre zu geben. Aber wer wird auch nicht wollen, 
<lafs dabcy menschliche Leidenschaft ihr falsches Spiel ganz unterlasse, dafs Priesterdünkel 
Gottes Sache mit seiner unreinen Einmischung verschone und dafs der Eigennutz in jeder 
Gestalt und unter jedem Namen sich scheue, mit dem Hochwürdigen seinen Frevel xi treiben! 
Leider war das in dem entstehenden christlichen Gollesstaate durchaus nicht der Fall. Seine 
vornehmsten Diener, die Bischöfe, wollten herrschen für ihre Person ; und das Göttliche sollte 
ihren unedlen Absichten zum Vorwande, zur Rechtfertigung, zum Deckmantel dienen. Statt 
als deniüthige Boten um den Thron des Heiligen zu stehen und seine Aussprüche in Einfalt 
und Wahrheit an die Menschen, ihre Geschwister, gelangen zu lassen, wurden sie lediglich, 
w*iewohl in der Gestalt und in der Sprache jener Boten, die Sachwalter ihres eigenen Ueber« 
muthes, die Wächter ihrer Stühle, die Schirm vögte ihrer Gerechtsame. Durch ihre Schuld 
verlor also das uralte theokratische System seinen guten Namen und den Ruhm, den ihm ehr- 
würdige Sagen lange in verschwenderischer Fülle zugetiieilt hatten, ja es verlor höchst wahr- 
scheinlich noch mehr — es verlor die bequemste und befdte Gelegenheit, ohne Geräuitch, ohne 
Gewaltstreiche wieder aufzustehen von seinem Schldfe und von Neuem einzuziehen in die 
Herzen und in die Hütten der Menschen: denn schwerlich war die weltliche Gewalt jemals 

*J Liie heifst stiner Wortbedeutung vacb ; ein Mitglied des Volkes^ eine Person des grolsen Haufens. 



geneigter« eine f leclienlose, ii nentweihlc iinrl cclifc OLcrlicrrscIiaft des^oftliclien anzii- 
erhennen und gesetzmJTsig einzuführen, als gerade zu di-r Zeit, ^YO sio das Cluistcnlliiirii zu 
eich herauf zog. Sprach Ddi der nouht hehrte Kon.st.intin dorli deutlich genu» aus in seinen 
behanriten Worten an die Geisth'chheit „ich mufs von euch geri eiltet werden, und 
ihr wollt mich zum Ilichter machen?" Doch li.ilte man nur in der Folge ^i(h noch 
besonnen und das Verdorbene wieder gut zu machen gesucht! AKer darjnf iiihrte di>r vor- 
herrschende verh ehrte Geist schlechterdings nicht; vielmehr naliin der persünlic he 
Ehrgeiz der Uischöfe und das ISestreben, SonderLdi-licitcn verschiedener Art zu cl)^i^lIichen 
"Wahrheiten und JMlIchten zu sliiiniiüln, in uncliri^llichem Welt>(rcite zu. rrülizeilig halle 
die hohe Gei;$tlic!jheit in den Hauptstädten des römischen Reiches sich mandicrley Vorzüge vor 
den übrigen Dienern der Religion zu erschleichen oder, nölhigen Falls, zu erstürmen gewuist ; 
zugleich hatte sie aber auch nicht ermangelt, diese Vorzüge zur Heiligung ihrer ]'rivatmcynun- 
gen in Glaubens^aclien, wo es nur anging, zu nutzen. Hesonders waren die Bischöfe zu Rom 
bahl geschäftig, ihre Amtsbrüder in Ansprüchen auf Vorrang und an Rechthabercy zu üher- 
trefTcn. Noch vor Ablauf des zweylen Jahrhunderts der clirisllichen Zeitrechnung eIdrei^tele 
sich Victor, Rischof zu Rom, den Rischof JVtlyhrates zu Ejihcsus und die übrigen asiatischen 
Geistlichen sammt ihren Gemeinen — weil diese über die Zeit der ()>tcrfeyer ni(ht die IMey- 
nung des Römers hatten — in einem höchst übermüthigen Schreiben vom christlichen Runde 
cuizuscliliefsen. Ehrgeiziger noch ])enahmen sich Einige seiner Nachfolger am Ende des vierten 
und zu Anfange des fünften Jahrhunderts: Damasus, Siricius und Innocentius. Der 
Erste ärntete für seine Remühung unter Anderem die tiefste Unterwerfung des berühmten Iliero- 
nyrnus*) ein; der Zweyte ward so glücklich, einen spanischen Rischof in der Spr^uhe eines 
Gesetzgebers über verschiedene demütliige Anfragen berathen zu können ; und der Dritte gcnofs 
die Efire, zuerst die Bemerkung, ,/lai's der Bischof zu Rom seine oberherrliche Würde von dem 
Tornehmsten Apostel, dem Apostel IVtrus, geerbt habe" der Christenheit, besonders der abend- 
ländischen, zu schuldiger Rerück^ichti<;uno bev ihrem Betrafen seilen ihn, mitzulhcilen. IVIit- 
unter erhol) sich wohl i-m Gewirrc dieser Zeiten eine Stimme «caen die wallende Thorheit; 
aber dergleichen abgerissene Töne verhallten bald unter dem verdammenden Ge^chreve der 
Menge. So behauptete Aerius, ein arianisclier iMönch im vierten Jahrhunderte : ein Presbyter 
sey einem Rischofe am Range gleich und das Almosenspenden zum Reisten jjer Verstorberen 
habe» wie das religiöse Hungern, lieinen Werth ; aber er verdarb es auch dadurch sehr mit der 
herrschenden Kirche, und seine Anhänger keimen nicht auf. So liefs ferner Vigilantius, ein 
spanischer Geistlicher, bald nach dem Eintritte des folgenden fünften Jahrhunderts sich bey- 
gehen, die iMüityrervcrehrung, die Ehelosigkeit der L.iien und Geistlichen, die sclbstgewühlle 
Armuth und mehrere andere Ausgeburten der damals geltenden Frömmeley zu verkleinern; 
doch auch er zog sich dadurch vielen Verdrufs zu. Resonders ergriif der heilige Hieronymus 
diese Gelegenheit gern, seine Gabe, die Irrgläubigen aus/.usdielten, der Welt zu zeigen und den 
Verwandten seines Geilstes einen glühenden Hals gegen Alles, was zu seinem und ihrem Ohristen- 
thurne nicht pafste, einzuhauchen. Weit melir bekam aber er und sein lebhafter Streitgeno^^e» 
Auf^iiSiin**)f nicht lange hernach in einer wichtigeren Fehde zu thun, die Pelagius, ein Zög- 
ling der allen« \on der katholischen abweichenden, brittisclien Iure he, in Gemeinschaft mit 
seinem Jünger, Cdlestius, erregte. Diese bcyilen, durch altchri^tliche Fröritmjoheit ?o\^ hl« 
ali durch gediegene Gtlehrsamkeit iiervor ragendit JMänncr hatten von der Natur, von der 

•) Cid f^elehner MCnch. 

**} Xfisciiof au Hippo in Numidicn. 
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Bestimmiirrj; Wm ^^^ TugenJverniö^en des RTenftcben ihre eigenen Be^rifTe. Sie mevnfen -* 
«[tm eewÖhnlfclien Glauben zuvricier — das menschliche Wesen sey durch sich sell^ftt zum Guten 
tiichtig, und man könne ohne Furcht und ohne HofTnung vollhonYmen \Yerden, wehn man nur 
»eine Kräfte gehörig brauche. So muthig bcyde ihre Grundsätze durch ihr Verhalten zu be- 
wahrheiten suchten: so war doch das Bestreben, »ie zu verketzern, grofs und wirksam genug» 
om auch diesen Vorschritt der erwachenden Vernunft aufzuhalten und seine Folgen zu hinter- 
treiben. Ber/uemer mochte es freylich seyn, durch das Heiligende, was man den eingeführten 
Gebräuchen zutrauete» selig zu werden und gleichsam halb schlafend das gewünschte Ziel 
zu erreichen. 

In Rom dauerte indessen die Sehnsucht der Bischöfe nach einer allgemeinen Kirchen- 
cewalt un^eschwächt fort. Kamen zuweilen auch Demüthigungen vor, so verschmerzte und 
verbarg man sie so bald und so gut, als möglich, und eilte nachzuholen» was vielleicht ver- 
säumt worden war. Das that vorzüglich Bischof Leo in der Mitte des fünften Jahrhunderts. Er 
war es, der es verstand, den Kaiser Valentinian, bey Gelegenheit einer gallischen Streitsache» 
zu einer Verordnung zu bereden, in welcher der PrieMter zu Rom, weil er auf dem Stuhle des 
verdientesten Apostels sitze, für den Beherrscher der christlichen Kirche erklärt und Nichtach- 
tung seiner Hoheit zur Sünde gemacht wurde. Gegen diese warme Sorge, womit die Bischöfe 
auch anderwärts auf die Verherrlichung ihres Standes und die Vergröfserung ihres schiedsrich- 
terlichen Ansehens dachten, stach die kalte Gleichgültigkeit ab, mit der man das Schauspiel der 
steigenden Untugend, des zunehmenden Nichtsinnes für gelehrte Kenntnisse und des ärgerlichen» 
bis zu thätlichen Ausschweifungen gehenden, Haderns der Geistlichen über Lehrsätze^ die aufser 
dem Namen nichts Christliches hatten, ertrug. 

Gelasius, der Erste, fuhr in Rom fort, wo Leo aufgehört hatte; verwegen genug» 
den Kaiser Anastasius wissen zu lassen, dafs Regenten, dem Range nach» unter den Bischöfen 

ständen. 

In Unteritalien ward bald nach dieser Zeit, um's Jahr 529, auf dem Berge Cassino» 
das Stammhaus aller Benedictinermönciie erbauet. Benedict von Nursia war der Vater 
des Werkes und der Stifter eines Ordens, dem die Geschichte das Zeugnifs nicht vorenthalten 
ma^, dafs er uy den Anbau der Körper- und Geistcrwelt sich verdient gemacht habe. Deoi 
Vorbilde ihrer Wiege getreu, errichteten die Benedictiner in der Folge immer gern die stillen 
Sitze ihrer Andacht und ihres Fleifses auf Bergen, oder doch zwischen Wäldern, von wo aus 
sie alsdann wohlthätig auf die Umgegend wirkten und durch die Ausrottung der äufseren Wild- 
nisse auch die der innern mit einleiten halfen. Zunächst aber hatte die Anstalt Benedicts die 
glückliche Folge, dafs der unsteten, heimathlosen Lebensart der iMönche und ihrer davon ab- 
hängigen Unbändigkeit Einhalt gethan wurde. 

Doch eine andere Wirkung derselben Anstalt war weniger heilsam. Sie bestand in 
der Vereinigung aller Mönche mit d em geistlich en Stande. Die Einkerkerung 
dieser Menschen in Glöster trennte sie nämlich ganz von den Gemeinen , zu welchen sie bis- 
her, und zwar als blofse Laien, gehört hatten. Sie bedurften defswegen eigener Kirchen und 
für dieselben auch eigener Geistlichen. Diesem zwiefachen Bedürfnisse half man in den Clö- 
Stern selbst ab. In ihrem Inneren wurden Kirchen aufgeführt und, um beliebter Kürze wil- 
len, die Mönche bevollmächtiget, den Gottesdienst darin zu versehen. Und so erhielt denn die 
Geistlichttit in den Closterbrüdern einen bedeutenden Zuwachs; einen Zuwachs, der später 
durch den ihm eigenthümlichen Geist der Welt so lästig geworden ist» und der ihr und der 
Religion Dienste geleistet hat» die beyde hätten entbehren können. 
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Der rSniffiffl nntl Bmlen, auf wcItTiem die röini<(hen nisch«"fi» die ITerreti Ovaren, erwei- 
te »ich I)ier«uf durch die Bekeliriin^ einiger abenfll.inditiihen Vö'lier *) zu den LL'llr^dtz«lll|p 
man damals für Christenthurn nahm und als suliJies mit oliihenrIc:r Snr;\t'.ilt hewaclite. 
er auch ein Ausschreiben des Kaiser« IMiokas ham dem Drange jener lii<Lluife, alle («liribten 
gehorsame Scliiitzlinge unter ihre Fliigel zu sammlen, durch seinen [nluit zu Hülfe. £s 
urde ihnen ddrin die höchste Würde in der christlichen Iure he /nerl.nnnt und mit l.aiserli- 
lem N.iclidr Lic l.e sesast, dals ilir Sitz unter allen übrigen der erhal)fn>(e s-ey. ^Tariclierl^y \v,ir 
so schon ]bev dein Anfange deü siebenten Jalirhunderts zur Reä^riindnnt' der r'"iiu<i(licn Iti^-i hofs- 
ejicruno sesc.liehen. Ucberliau[)t zeiihnete sich dio?e Zeit durch eine ver>t.'irlite FiuchlLarl^eit 
in neuen Eirscheinungen aus. Gregor bewies sich dabey auf dem apobtolischen Stuhle sehr 
thälia und erhielt dafür, als Ehrenlohn, den Bevnamen des Grofsen, Unverkennbar und cnt- 
Khieden ist der Einfhifs» den er auf den späteren, christlich genannten Gottei^dienst und Lchr- 
bcoritl im Abendlande gehabt hat. Seine Einbildungskraft that aber hier mehr, als sein Ver- 
tttnd ; und der Scliade, der aui seinem Leben in bedeutendem (rrnfin^^a für die Ziil»unft her- 
vorbrach, stellt weniger seiner (Jeberlegung und seinem bösen Willen, als der schlauen Gq' 
ichicbUchUeit und den sträflichen Anschlagen seiner Nachfolger zu ßuche. Er war ein Freund 
des äu[sern Gepränges und einer dumpfen schwermüthigen Andacht. Aus diesen beyden Nei- 
gan|en erklären sich all seine Schritte. Unter ihm trat die Musik, mit ihrer ganzen Zauber- 
gewalt über die innere Welt des Menschen, in die Dienste der Hirche. Unter ihm entstand 
die Sammlung von gottesdienstlichen Formularen, die unter dem Namen des Mefskanons 
10 beUrinnt wftrden ist. Durch seine Vorarbeiten wurde überdiefs dem Stoffe zu mehreren 
unbiLlischen lleligionsvorsteliungen, der sich in mancher glaubigen Seele nach und nach, wun- 
derbar hrvstalli>irt, angesetzt hatte, die fernere Ausbildung sehr erleichtert. Schon längst liatte 
der schöne und harmlose Traum, dafs der Mensch, bevor er nach been<]igtem Erdenleben zu 
einem vollKommenen Heile übergehen könne, eine grofse Läuterung zu bestehen habe, unter 
den Chridlen l!«ingang gefunden. Gregor huldigte mit Vorliebe diesem 'iVnum, breitete ihn mit 
warmer Beredtsauikeit aus und setzte, gutmülhig scliwärincnd , liinzi] , ddi» jf*ne Läuteruni! 
hauptSM^hiich in der Abbiifsung kleiner Vergehungen bestehe, die mm während des irdischen 
Da^eyns nicht abgebüfst habe. Er ging noch weiter und vereinigte damit eine zwe\te Vor- 
stellung, deren Quellen in den Tiefen einer empfindsamen Liebe zu verblichenen Verwandten 
nnd Freunden gesucht werden müssen. Es war die Vorstellung, dafs man fiir dergleichen theure 
Personen, auch nach ihrem Ableben, zu beten habe, und dafs dieses ßeten, in der Form einer 
zärtlichen Fürbitte, zur fiüheren Beendigung der Reinigung jenseits des Grabes viel beytrapen 
liönne. So führte Gregor die Lehre vom Fegfeuer und von der Kraft der Seelmes- 
sen in einem schuldlosen Gewände, und wohl auch ohne Ahnung ihres künftigen Mifsbrauches, 
in die christliche Welt ein. 

Gerade diejenige Keligionshandlung, welcher die früheren Christen, fernher noch ange- 
wehet von ihres Meisters Geiste, eine sehr hohe Heiligkeit beygelegt hatten, die Abendmahls- 
feyer, verlor jetzt» unter dem Gedränge anderer Gebräuche, viel von ihrem ehemaligen Ansehen. 
Man wies ihr unter den übrigen gottesdienstlichen Verrichtungen den letzten JMatz an und 
entliefs» sobald sie anhob, den nicht daran theilnehmeriden Theil der Gemeine. Sie erhielt 
' defswegen den Namen Missa ^*) (woraus Messe entstanden ist) und sank unter demselben herab 
zu einer dunklen » einsamen Feyerlichkeit, die nicht sowohl auf den Mensciien, sla vieliueUr 

*} Z B. Die Pieten und Angelsachsen. 

%•} Der D'iAkonut rief nämlich, bey dem Anfang der Comniunioo« der Gemeine zn: „tfr, rmitsa-est tectesta!^ tCehet« -die Gn- 
meine ist entlassen !) 



ff^'.vr.*'*. ^>:> i,M^«ir. 1 'l* *r ^ •% V>Mir?-.rr. -.rj : r: 'i*-. T *• >. «fii: Rr-rn oiir «o* rlen Gei*t- 
i;..-»ri, '1'? 'i!"'*^»^ •'*^:" *\*^r.'*\\'>n '\'*t\ L>r.-.C h.it.»-.. 'Ei 1 -j-i -1:^ es-ah ?;ch ^jrein und «edenut 
^./--if ir.^Sr A^.f *Ivn 0*^^t/« , «^l« j-sii^n Cr-^^n 2.*.ii iri-Tü. i-»n Ger :•-•* des Njchtcnahles 
im r^Sr*, v^rhir.fi^n. ^.r.h^.n 2«r.a», wenn r«:.» *hrTvlr:'i* *:."."-r2 r. ;r i^ti'iv^rt winl — aaf 
f\ * /'•!' i i -•-•r f e'r«»r, tu: ^1;^ O^jen-i^-art v:e'<rZ*.2Än irT.rr.t -il -v r.::h^i an. D«m All mäch* 
ri^-^rt •w..-'! ^]i'I irr.'i 2*'!!»r.t ; ihni w'ri 2*.r:»rt. D* E-ir.r.*rir2 an den OpfertcJ des Erlo- 
,..-4 — ?'',r.i* 'l4< O* c!..»:t nr.I ''lie --j.ihe rle* Aber. I-ti^;: t:-^' »r.»^ — ver^rhwir.icC j aber dafür 
iilA^nirriTi* ft* 'li'j 0*>r>t i^K/^it, in ^I>m »ei-^ifieten Br-:'ie uri Weine Jesca «^Ibit, a!» ein un- 
M'j^?'^* i'i'I «'^i^hw^M viel ^-emnittelndej Op:er, d^ir G: i'.heit 21 '.vi-Imen. Mit «chjaervolleoi 
y,fh4fm»r\ Mickt nnan dabey auf dieTodten, die »t':hnenden Bd:'?er im Feuer der Abichmelzung, 
lind hrin?t auf.h fiir ^ie tltm Eviaen die zenn^thaende ond erl'Jiende Galhe, die der Diener der 
Kirche a>M den friedlichen .SinnLildern der Awfof ferure leia ChrF-ti nxit weihender Hand scfiaflTt« 

Dm w;»r der TTrspriins der Me*-e in der fcath';!i*chen BedeaScn* de* Worte». Die Geist- 
\'if}.^n wird^n d/jdtjrch ei:ienliiche Priester, Personen, die einen zilrnenden Herrn und seine 
>iM.i'rfn'l«n f,'nt«;rt;ianen, hev'?en hedient, nnter sich au*2'eichen. und die, statt die Menschen 
irri N-irnen und Auftrag de« Heilande» zu hef«ern, nur darauf au-sehen. ihnen für ihre grolien 
und h leinen 9.imt]en in und nach diesem Leben Verzeihung au«zu%virKen. 

f.'f:f>er d»% Aiifitellen heiliger Gemähide in christlichen Kirchen, was fetzt schon etwas 
fJew^iiinlir he4 war, hifte Gregor ^ehr bescheidene Grundsätze. Er tadelte die aus dem Hciden- 
fhfirne »b^tamrnf^nde Vcrehriin:; derselben, aber er wollte doch auch nicht, dafs man sie glinz- 
h()t AiM den Iiircfi''n entferne. Der Grund, den er fiir !»eine Duld?amheit in dieser Ceziehung 
anführte, w;ir allerdin^« der Reherzigung werth. Der römische Bischof behauptete nämlich 
p,p^\fn einen »alli^« hen Amt.^geno^^en *), der sich in seinem Sprengel in Bilderstürmereyen geßel« 
die Ifilder hi'tnnten gemeine (ihristen , statt der Schriften, die sie doch nicht zu lesen verstän« 
den, belehren. Dienen Gedanl^cn hatte man festhalten und mit Weisheit weiter ausdehnen sol- 
len. Viel rirgcrliclie« (}e/Mnhe wäre al-dann verhütet und so^ar manches Gute gefördert wor- 
den ^ d^nn drt^ {^prcthrn zum Auge beym Unterrichte ist nicht zu verwerfen: es dringt bey 
sinnlidirn IVIen^chen tiefer als das Sprechen zum Ohre; es kommt dem Gedächtnisse zu Hülfe 
lind 4f.(/t die Kinbildiin^'/hraft zur Bewegung des Willens in Arbeit. Das Altcrthum bediente 
sich gern fUe^er fjehrart. Seine gesammte Symbolik gibt uns Das zu erkennen. 

Bald na(.li dem Hinscheiden Gregors des Grofscn (J. 604), trat Muhammed auf und 
Ihnt der mnr^mliindi^chen Iiirchc durch die Ausbreitung seiner Lehre viel Abbruch, während 
diff flbf^ndiäridi';(.lie, durch keine äiifscren Feinde gestört, sondern blofs durch innere Meynunos- 
ktin^n im Streiten geübt, riiHt«g auf ihrer Siegcsbahn fort.-chritt. Brittanien, sonst dem römi- 
qrliüri rhriqtenthiimc so abhold, lernte jetzt immer fester an dasselbe glauben und schickte so- 
g«r flim Brificn Kirchen und Clustern mehrere Missionare zu den germanisclien Völkern, die 
nlla Pt( li nnüclrgm »ryn lit^fscn, dem Überhaupte in Italien, durch Vermehrung seiner Schüler 
lind l/nterllMnen, Irrende /.ii maclien. Die lateinische Sprache wurde die heilige Sprache; nur 
in ihr wcnrlrton »iidi die iVienter an Gott. Den guten Christen erkannte man an der fleifsigen 
riirilfMliiiin im drrn öir»'nllii hcn Gotlosdicn^'lc, an dem reselmälsioen Abtragen der Zehnten 
iMid iifi der rriMxrlii^l.cil gopen die Geistlichen ♦♦). Die grofse Ver.>öhnung mit dem Leben und 
mit iilUn IMiit.litm de« lii'bon'*, die Jesu» («hristus durch sein Dasoyn und dieses Dascyns Werke 
/.11 Slrtniln gebincht halte, schien seinen Nachfolgern fremd geworden zu sevn. 

Eint 

•) *i'i«frtnM« f\\ Mirtrill«», 

^*) \i»% «n(ti AniluiiiiR, Rlsolior T.U Ronen» in seintr Lebensbeschreibunff des heiligen EÜgiui. 
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Eine Kirchenversammliing in Constanlinopcl (J. 692) richtete ihr Augenmerk auf die 
Beseitigung mehrerer Mifsbräuche und Fehler; aber der römische liischof Sergius fand es Ü» 
dcnklich, den gutgcmeynten Beschlüssen der heiligen Väter beyzutrelen. Besonders war er 
damit übel zufrieden» dafs man ihm den Patriarchen zu Constantinopel, in Rüchsicht der 
Rechte» an die Seite gesetzt hatte. 

Gegen den eingerissenen Bilderdienst — der dem Christenthume den Vorwurf und die 
Schande der Abgötterey zuzog — traf Leo der Isaurer, zu Anfange des achten Jahrhunderts, 
strenge Vorkehrungen; aber der griechische Patriarch sowohl, als der römische Befehlshaber» 
entrüsteten sich über sein Verfahren und waren» sonst gewöhnlich in ihren Ansichten getrennt» 
doch hier einig genug, um die Sache der Unvernunft gegen die Stimme der Wahrheit, die in 
dieaem Falle durch die Majestät eines Fürstenwortes verstärkt wurde» gemeinschaftlich führen 
za können. 

Unser Gang durch die Zeiten des verunstalteten Christenthumes leitet uns nun (im 
achten Jahrhunderte) zu einer Stelle» wo das verklärende Licht» was sich bisher schon, wiewohl 
nicht ohne unwillkommene Nebelstreifen, um die Stellvertreter des Apostels Petrus gezogen 
hatte, ungemein an ehrendem Glänze gewann. Es ist die Stelle» wo das Himmelreich auch 
Land auf der Erde bekam» oder wo die geistlichen Fürsten der westh'chen Kirche zugleich 
weltliche MachthalDer über einen Bezirk von ziemlicher Ausdehnung wurden. Verschlagen ge- 
nug hatten sich schon mehrere Päpste mit den fränkischen Königen» besonders aber mit den 
ersten Kronbeamten derselben, zu verständigen gewufst. Auf dieser Seite war kein mächtiger 
Nebenbuhler» kein Patriarch zu Constantinopel, zu bekämpfen; im Gegentheile war von der 
gesammten Geistlichkeit viel entgegenkommende Beyhülfe bey den Versuchen » den römischen 
Bischofsstuhl immer höher zu stellen, zu hoffen. Hierher mufsten also die Besitzer dieses 
Stuhles ihre Blicke richten, wenn sie nach Hebeln seiner Gröfse» im Drange ihrer Bestrebungen» 
•ich umsahen« Das Glück bewies sich dabey gegen sie sehr gefallig. 

Schon Papst Zacharias ward» zu seinem nicht geringen Wohlgefallen» von den Fran- 
ken» als folgsamen Söhnen» ersucht, sie bey ihrer vorseyenden König9wahl mit seiner väterlichen 
Weisung zu unterstützen. Er that Das zur Zufriedenheit des Thronkandidaten und zum Vor- 
hilde für seinen eigenen Nachfolger; denn Stephan» der Zweite» erkannte nochmals dem 
schon regierenden Pipin das fränkische Scepter mit oberpriesterlichem Anstände zu und weekte- 
durch einen solchen Beweis seiner Huld die fromme Dankbarkeit des neuen Königs in einem 
•o hohen Grade» dafs diesem zur Bethätiguug derselben nur die Abtretung einiger in Oberita* 
lien von ihm eroberten Länder an die Statthalter des heiligen Petrus auslangend zu seyn schien. 
Jetzt war erfolgt» was in guten Händen der Erde viel Segen hätte gewähren können. Die Re- 
ligion hatte einen Raum erhalten» wo sie schrankenlos ihre beseligende Kraft auszulassen ver- 
mochte;, sie hatte» bereichert mit den Rechten und mit dem Schmucke der bürgerlichen Regie- 
rung» sich angesiedelt unter den Menschen und das Mittel zu einem Beyspiele gewonnen, in 
^relciieoi sich zeigen liefs» wie allerdings die zwey Welten des menschlichen Lebens, die innere 
I und die äufsere» in Frieden neben einander ihre Bahnen um die ewige Sonne beschreiben und 
in schwesterlicher Geselligkeit heiligend und zeitigend auf alle Zweige des Daseyns einfliefsen 
könnten. Aber in dem Strudel unreiner Begierden und Meynungen versank dieses Mittel. 
i Abermals angesetzt von Gottes Finger war die wichtige Aufgabe, die grofse Zwcy der Königs- 
vnd Kirchengewalt in eine gröfsere Eins zu verwandeln ; doch die Schüher verstanden den 
Meister nicht, und nur noch'^räthselhafter wurde das ganze Geschäft» denn eben der Besitz 
ttnes weltlichen Reiches führte in der Folge die Päpste immer weiter auf den schon 
betretenen Irrwegen und verstrickte sie von Zeit zu Zeit mehr in die Netze einer zwiefachen 
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ftajts&onst, die, verscTiroT)en wie sie war, auf Jer einen Seite dem Landesherirn und aof der 
«ifem dem Oberbischofe nichts vergeben wellte und darum weder diesem noch jenem, zum 
Kjditheile des Ganzen, genu» that. — Didse Ceder in Rom wuchs und erkrankte, weil M 
Wurzeln im Sichtbaren und rnsu.litbaren zugleich schlug; sie wuchs dadurch, weil sie im 
ersten Triebe ohne besondere Nachhülfe Nahrung aus jenen bcyden Gebiethen empfing; sie er- 
# Krankte hingegen spater, weil die Ffleger ihre<( Staumies riii ht gut und verständig genug wa- 

ren, um auf alle Wurzelsange dess»elbers in gleichem Mdfäe oder in dem rechten Verhältnisse 
nachhelfende Sorgfalt verwenden zu können. 

Ehrfurchtüvoiler, als bisher, sahen nun die Mönche aus dem schauerlichen Dunkel ihrer 
Zellen hinauf zu der lichten Höhe des Papstes. Hinler dem Schilde eines grofsen Kirchenhelden 
wollten sie alle lieber, als unter dem Mantel eines andern gemeinen Bischofes, Schutz suchen. 
Und gern both man ihnen dazu die Hand. Ihre Bitten um allerhand bevorrechtende Anord- 
nungen fanden Gehör, ihre Anträge un verhaltenen ßeyfall. Loser ward dadurch das Kand 
zwischen den Clöstern und den Priestern ihrer Gauen, aber enger zwischen jenen und dem 
Fürstbischöfe zu Rom. Die Dankbarkeit verrichtete treulich ihr Amt; in Mönchskulten ging 
sie umher, die Ehre der Päpste bey dem Volke zu fördern und ihrer Regierungslust den Weg 
zu bereiten. Zugleich brütete die schwärmerische Einsamkeit des clösterlichen Lebens wieder 
einiges Neue, in Rücksicht der Andachtsübungen sowohl, als der Gemüthsstimmung, aus — 
Neues, was von der Geistlichkeit des Landes unbeachtet und von dem Oberhirten auf den römi- 
schen Triften stillschweigend gebilliget, aus Closterhapellen und Kreuzgängen in düsterer Weihe 
hervordrang unter die Laien. Mochte doch ein Adelbert in Gallien und ein Clemens in 
Schottland die öde Nacht durch einzelne Strahlen erhellen ; bald wurde solchen Versuchen Ein- 
halt gethan, und die Kühnheit, die dazu sich aufwarf, gleich einer Missethat mit Strafen belegt 
In der morgenländischen Kirche begegneten sich jetzt zwey Erscheinungen, die, ihrer 
Natur nach, nichts weniger als mit einander verwandt waren. Durch Johannes von Da* 
maskus'*') beehrte nämlich der Verstand den Kirchenglauben mit einer wissenschaftlichen 
Darstellung desselben ; aber durch den Sieg über dießildergegner schändete ihn der A berglau bei 
und Johannes selbst vergafs sich so sehr, dafs er mit daran Theil nahm. 

Das Abendland konnte zwar um diese Zeit keines gelehrten Baumeisters, in Ansehung 
des kirchlichen Lehrstoffes, sich rühmen ; doch mag man ihm wohl zum Verdienste anrechnen, 
dafs es, in Rücksicht der Bilderverehrung, gemäfsigter, als das Morgenland, dachte. 

Am bürgerlichen Himmel glänzte übrigens in der zweyten Hälfte des achten Jahrhun- 
derts ein neuer Stern herauf, dessen Licht, gerecht vertheilt, auch mit in die Kirchenwelt fiel: 
Karl, der Franken König, war dieser Stern. Mit gutem Fuge hat man ihm den Beyna- 
men des Grofsen gegeben; denn grofs erscheint seine Arbeit für das innere und äufsere Lebens- 
heil seiner Völker. Er handhabte das Schwert und das Kreuz mit starkem Arme, er eroberte 
und bekehrte Länder, er wollte Menschen besiegen und erziehen. Daher hat er die Grenzen 
seines Reiches erweitert, aber auch Kirchen und Schulen gestiftet; bat die römische Kaiserkrone 
auf sein Haupt gebracht und zugleich das Zeugnifs der Frömmigkeit sich verdient. Sein Reli« 
gionseifer flöTste ihm zwar Achtung gegen die Geistlichkeit ein; doch bewirkte die Stärke seines 
Wesens, dafs er sich nicht zum Fuf schemel ihres Hochmtithes hergab. Er beschenkte 
den Papst mit neuen Ländern, aber er benahm sich auch gegen ihn als Richter ^4t); er ver- 
gröfserte die Thätigkeit und die Wohlhabenheit der übrigen Bischöfe, aber er blieb auch ihr 

*) Anfangs der Rith eines ssraceniscTien Firsten zti Damasliaf, dann Presbyter in Jerusalem und «aletzt ein Mönch. 
**} Er tiefs z. B. Leo» den Dritten, wegen verschiedener fieschuldigoagen , vomit man ihn gekränkt hutte« einen Reinigangseid 
schwören. 



II 

Obcrhcrr iind Gesetzgeber. Die vorlheilhaflen Begriffe von der römischen Kirche, die »ich, 
empfohlen durch die allgemeine Stimmung der Zeit, in seinem Geiste festgesetzt hatten, ver- 
blendeten ihn heinesweges gegen ihre Fehler. Er ward daher nicht nur ihr Beschützer, sondern 
auch, wo es ihm nöthig srhien, ihr Verbesserer. Weil seine Besonnenheit ihn bald wahrnehmen 
liefs, wie wohl sich ttn Ganzes bey der Einheit seiner Verfassung befinde, so stellte er in allen 
Einrichtungen, die den Kirchenstaat seiner Länder betrafen, nach römischen IMustern , so viel 
Gleichförmigkeit her, als sich nur anbringen liefs. Dicfs zusammengenommen mit seiner Sorge 
für die Wissenschaften (in der damaligen Bedeutung des Wortes) hat ihm eine unvcrgefsliche 
Einwirhung auf das deutsche Kirchen - und Vollibthum verbchafft und seinen Namen mit leuch- 
tender Schrift eingetragen in die Marmorchronik, die in unsern Herzen mit der vollen Kraft 
der Unvergänglichkeit steht. 

Mit dem Ablaufe des achten Jahrhunderts hob eine neue Haushaltung und ein neues 
Farbenspiel des menschlichen Lebens, unter der Vormundschaft der Religion, in unserm Erd- 
tfaeila an. Das Fremdartige, was aus dem tiefen Flufsbette des Zeitstromes, unter dem gewaN 
listen Wellenschlage desselben, in dasChristenthnm hinüber geschwemmt worden war, fino an. 
sich mehr, als bisher, zu verdichten, zu gestalten und in seinen Wirkungen zu zeigen. Lanoe 
genug schon hatte in des Erlösers preiswiirdiger Stiftung die menschliche Klügeley ihr Wesen, 
oder richtiger, ihr Unwesen getrieben: jetzt konnte man den Erfolg davon in bestimmten Um- 
ri-sen erhennen. Die gährenden Stoffe begannen sich allmahlig zu setzen und in einem dam- 
pfenden Niederschlage, der von Zeit zu Zeit an Ausdehnung zunahm, sichtbar zu werden. Die 
Religion an sich; nach Jesu Willen die reine Tochter der reinen Seele, ward zur Neben- 
sache; die äufsere Verfassung ihrer Bek'enner hingegen, die Kirche, zur Hauptsache. Der 
gute Engel des Nachdenkens und selbst der unsaubere Geist des Streitens über Lehren des Glau- 
bens schien sich zurückgezogen und seine Stelle einem Spröf»linge des bestehenden Kirchenwe- 
8ens,'d. h. dem Hange, sich mit Dünkel und Kuhmgier in bürgerliche Angelegenheiten zu mi- 
schen, überlassen zu haben. Selbst Staat, wollte die Kirche überhaupt sich lieber mit Staats- 
geschäften, als mit Müliwaltungen für. die geistige Erziehung des Menschen, befassen. Vor- 
nehmlich übte sich die höhere Geistlichkeit, aber freylich ohne die alte theokratische Weisheit, 
sehr fleifsig in der Kunst zu regieren. Sie vergafs gern ihren cigenllichan Beruf, den Beruf zu 
lehren, über Verhandlungen, die den äufscren Zustand der Volker betrafen. Aber auch in die- 
sem Stande der Erniedrigung, in welchen das Wesen des Christenthumes herabgesunken war, 
flofs dasselbe überall noch auf Land und Leute mit bildender Wirksamkeit ein; und die unna- 
türliche Schaale, die seinerf Kern drückend umgab, vermochte nicht die befruchtende Kraft des 
letzten ganz zu ersticken. — Das Wahre brach hin und wieder triumphirend durch, wenn 
gleich das Falsche tausend einkerkernde Schranken um seinen Königssitz aufgeführt hatte. 

Karls des Grofsen Nachfolger in der weströmischen Kaiserwürde behandelten zwar an- 
fangs die Päpste noch als ihre Vasallen, indem sie bey der Wahl derselben das Recht der Be- 
stätigung ausübten. Aber bald kam Das in Vergessenheit und das umgekehrte Verhältnifs trat 
sogar dafür ein. Die Kirchenfürsten im Rom lernten nämlich die religiöse Weihe, die sie den 
Katfern bei der Krönung derselben ertheilten, als eine Handlung darstellen, durch welche der 
neue Regent Scepter und Reich aus den Händen des Bevollmächtigten Gottes erhalte; und Lud- 
wi«»» der Zweyte, machte selbst von dieser Darstellung der Sache Gebrauch, als ihm der 
o^trömische Monarch den kaiserlichen Titel streitig machen wollte; denn er gab zu vernehmen, 
dafö ihm sein Thron von Gott durch den Papst zu Theil worden sey. 

Gleich gut, wo nicht noch besser, meynte es mit den römischen Hohenpriestern ein 
Unbebanoter, der — den Namen eines älteren» berühmten spanischen Bischofs» des Bischofs 
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Isiclorus von Sevilla» borgend — eine Sammlung päpstlicher Aussprüche, die theils des 
Betrügers eigene Erfindung, theils wirklich schon vor ihm da waren, in die abendländische 
Christenheit ausgehen Viek. Durch dieses Olarhwerh wurden die Päpste sowohl, als die übrigen 
vornehmen Geistlichen, in den Stand gesetzt, ihre hohen Forderungen an Gewalt und Frey- 
heitcn urkundlich zu beglaubigen; denn Niemand ahnete die Täuschung, und das Glück, 
was sie nyachte, übertraf vielleicht noch ihres Urhebers Erwartung. 

Zu einer solchen Bereitwilligkeit, die Priestermacht auf ihrer Stufenleiter immer höher 
hinauf zu schieben, gesellte sich jetzt (im neunten Jahrhunderte) eine zügellose Neigung zu 
religösen Ungereimtheiten und zu sittlichen Unordnungen jeder Art. Der Verstand schien zu 
schlafen, die Einbildungskraft in ihren trübsten Sümpfen zu wühlen, der Wille in der Irre zu 
gehen. Ueberladen mit wunderbaren Sagen, zerstreut durch eine Menge Festtage, belustiget 
durch einen Schwall der sonderbarsten Feyerlichkeiten, verlor und vergafs der menschliche 
Geist sich selbst. Sein verständlichster Fürsprecher und Ehrenretter, Jesus Christus, stand, 
ungehört und kaum bemerkt, im Hintergrunde; andere Heilige, auf Kischof>stühlen, in Closter- 
Zeilen und selbst in Grabgewölben, versperrten den Weg zu ihm, und der Glanz seines Lebens 
und seiner Lehre verschwand beynahe ganz vor dem Scheine der Wachskerzen, über die ein 
Priester seine Segensformel gesprochen hatte. 

Fruchtlos blieb bey dem Vorwalten dieser Umstände die Freymüthigkeit, mit der ein- 
zelne Bessergesinnte ihre Grundsätze aussprachen. Das erfuhr Claudius, Bischof zu Turin, 
und Agobart, Erzbischof zu Lyon. Jener strafte fast alle eingerissene religiöse IVIif>bräuche 
seiner Zeit; dieser hingegen hauptsächlich den Bilderdienst, aber ohne Erfolg für das Ganze. 

Der verjährte -Groll zwischen der griechischen und lateinischen Kirche erhielt neue 
Nahrung durch die Ausbreitung der christlichen Religion unter mehrern slavischen Völkern. 
Griechische Geistliche halten hier d^m Kekehrungsgeschäfte sich unterzogen ; und griechische 
Kirchenregierung war es daher auch, der die Neubekehrten sich unterwarfen. In Rctm erwachte 
darüber der Neid und nahm seine Mafsregeln. In Constantinopel hatte man ebenfalls längst 
die steigende Herrlichkeit des römischen Stuhles mit miTsgünstigen Bücken betrachtet. Auf 
beyden Seiten lebten Erinnerungen an alte Beleidigungen. Das Feuer des Hasses glimmte im 
Stillen fort. In helle Flammen loderte es endlich auf, weil bey einer, durch zwey griechische 
Patriarchen, Photius und Ignatius, veranlafsten Streitsache in das aufgehäufte Brenngeräthe 
ein neuer Zündfunke fiel. Die Trennung der morgenländischen und abendländischen Kirche 
begann daher gegen das Ende des neunten Jahrhunderts. Vollendet ward sie später im eilften 
Jahrhunderte, wo ein päpstlicher Geschäftsträger sich nicht entblödete, zu Constantinopel, und 
zwar an geweihter Stätte, einen Bannbrief seines Herrn. niederzulegen. « 



Am schwersten versündigte sich wohl der nämliche Geist des neunten Jahrhunderts an 
dem gesunden Menschenverstände durch eine bestimmtere Erklärung der schon geglaubten« 
aber nach ihrer Art und Weise noch nicht gehörig erläuterten, Gegenwart des Erlösers bey 
der Abendmahlsfeyer. Paschasius Ratbert, ein Mönch des Closters Corvey, führte dabey 
das Wort. Unumwunden sprach er die Meynung aus, dafs durch tlie priesterliche Einsegnung 
eine körperliche Verwandlung 4f]es Brodes und Weines in den Leib und das Blut Jesu 
bewirkt werde, und zwar in den nämlichen Leib, den die Jungfrau Maria geboren, Pilatus ge» 
kreuziget und Gott wieder erweckt habe. Anfangs fiel Das allerdings auf, aber allmählig ge- 
wöhnte man sich daran. Atto, Bischof zu Vercelii, konnte daher schon (ungefähr ein Jahr- 
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hnridert später) mit Rüchsicht auf jene Verwandliingslebre alles Ernstes befehlen, den versc hal- 
teten Abendmahlswein mit mÖgh'chster Vorsicht aufzuwischen und zu verbrennen. 

Otto der Grofse» ein Für:$t aus dem Hause Sachsen, im Jahre i)62 zu Rom zum 
Kaiser gekrönt, griff, nach dem Vorbilde Karls des Grofsen, in das Leben seiner Zeitgenossen 
mit vielumfassender Thätigheit ein. Er nöthigte die Wenden sich taufen zu lassen, und errich- 
tete neue ßisthümer. Er machte sich im Norden und Süden zu thun, indem er den Oä'nen- 
hänig Harald besiegte und Italien wieder mit dem deutschen Reiche zu vereinigen suchte. Er 
war den Geistlichen hold und beschenkte sie reichlich ; aber er unterliefs auch nicht, sich als 
ihren Herrn zu zeigen. Ein Papst büfste unter ihm seine Treulosigkeit mit dem Verluste 
•einer Würde, unil die Reichsbischüfe empfingen ihre Aemter, ja wenn sie unrecht gethaa 
hatten, auch ihre Strafe aus seiner kaiserlichen und oberrichterlichen Hand. Doch darum zog 
aas Rom der hochfahrende Geist, der dort einmal Platz genommen hatte, keineswegs aus. Er 
raffte vielmehr immer wieder sich auf und schritt, wie ein Held, den keine Niederlage zu 
beugen vermag, unaufhaltsam seinem Ziele entgegen. Unter <seine wirksamsten Diener gehör- 
ten die Gesandten, die unter dem Namen der Cardinäle um diese Zeit fast überall, wo es 
Etwas zu verhandeln gab, sich zuzudrängen anfingen ; denn ihnen gebührt unstreitig das zwey- 
deutige Lob, die päpstliche Staatskunst völlig ausgeschliffen und abgerundet und ihr die obsie* 
gende Feinheit, die sie lange auszeichnete, gegeben zu haben. 

Unter einem so verhüngnifsvollcn Treiben und Ringen verschiedener Mächte zog im west* 
liehen Europa die Menschheit, vielfältig an Glück und Ruhe verkürzt, ihre Strafse dahin. 
Eine dumpfe Schwermuth drückte lastend und beklemmend, wie Gewitterschwüle, die Seehen. 
Bange Ahnungen durchzuckten, gleich fernen Blitzen, das gebeugte Leben, und brachen hervor 
in mancherley prophetischen Kunden von dem nahen Ende aller Dinge und den damit verbun- 
denen schauerlichen Ereignissen. Da ergriffen Viele in ängstlicher Andacht den Pilgerstab und 
wanderten nach Palästina, dort auf heiliger Erde zu dem drohenden Gerichtstage sich vorzu- 
bereiten und mit dem Verdienste ihrer Reise den donnernden Weltzerstörer zu versöhnen bey 
seiner Anktinft. Aber neue Eindrücke tUs Schreckens bestürmten im gelobten Lande die armen 
Wanderer ; denn hier herrschten Muhammeds Jünger ; mehr als zu geneigt, den fremden und 
den einheiifiischen Christen ihre Erbauung auf alle Art zu erschweren. Statt des Lichtes, was 
sonst im tiefen Alterthume Reisende im Morgenlande geholt hatten, brachten die christlichen 
Pilger jetzt nicht viel mehr, als den Rosenkranz, eine wahrscheinliche Nachahmung der mu- 
hammedanischen Sitte, Gebete nach der Anzahl kranzartig zusammengereiheter Kugeln zu 
sprechen, mit in ihre Heimath zurück. 

Ein Jahrtausend war jetzt seit der Erscheinung des Christenthumes vorüber — - ein 
Zeitraum, in welchem die kleine Gemeine, die Jesus bei seinem Scheiden zurückliefs, zu einer 
Welt sich erweiterC'^hatte, und zwar zu einer Welt, die längst nicht mehr von der Seele ihres 
Ursprunges belebt wurde, die den alten Granit, der ihr Kern war, in heilloser Verblendung 
'Terkannte und auf ihren Gebirgen nicht minder, als in ihren Thälern, vielem wilden Gesträuche 
zur Pflanzstatte diente. Wir sind bisher mit zögerndem Schritte vorwärts» gegangen, um so 
deatlich, als es der uns hier eingeräumte Schauplatz gestattet, zu sehen, wie diese Welt durch 
flammende Kräfte hervorgehoben wurde aus dem Meere des Lebens, und wie sie unter dem 
Streite empörter Elemente ihre Gestalt erhielt; aber nun sey es uns auch vergönnet rascher 
za wandern und die letzten fünf Jahrhunderte, die noch zwischen dem gegenwärtigen Punkte 
and unserm Zielet der grofsen Erschütterung des aufgethürmten Gebäudes durch Luther, li^'oen, 
wie eine Gegend zu überblicken, in der eine reiche Aussaat zu einer eben so reichen Acnue 
heranreift. — 
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Das Erste, was in dem mifternacliflichen DiinleT des eilften JalirhanfTerts nrfere Aiif- 
merksamheit fesselti ist der Ursprung des vornehmen Priesterzirhels, der in der Foloe immer 
als Ehrenhranz den Thron des Papstes umgab, ihn im Erledigungsfalle durch Wahl wieder be- 
setzte, seine ernsteren und höheren Geschäfte mit geweihter Klugheit besorgte und unter dem 
Namen Card! n als - Co I legi um berühmt worden ist. Er bildete sich aus den angesehensten 
Bischöfen und Pfarrern *) des päpstlichen Gebiethes. 

Um dieselbe Zeit schlich sich noch eine Neuis^keit anderer Art in die Christenheit ein. 
Es war eine gewisse Philosophie über den Kirchenglauben — ein reges Restreben, 
die Lehrsätze desselben vor den Richterstuhl des Verstandes zu ziehen und hier Schutz und 
Rechtfertigung für sie zu suchen. Die Beschäftigung mit den Schriften des griechischen Philo- 
sophen Aristoteles gab den ersten Anstofs dazu. Da Das besonders in den Stifts- und Cioster« 
schulen geschah» so wurde die also behandelte Kirchenlchre Schaitbeologie (scholastische Theo- 
lo<'ie) genannt. Der Geschmach daran griff in den folgenden Jahrhunderten schnell und weit 
um sich, so dafs er unter den Eigenthümlichkeiten derselben mit oben an steht und in der 
Geschichte der christlichen Religionswissenschaft eineHaupfstelle einnimmt. Für Zeiten, wo in 
Gltfubenssachen regellose VVillkühr Alles entschied, war eine solche Neuerung allerdings viel 
werth ; aber das Gold des Urchristenthumes, das Heilige im Menschlichen und das MeQSchliche 
im Heiligen, wurde dadurch nur desto tiefer in Staub und Schlacken begraben ; zumal da man 
sich die auffallendsten Uebertreibungen zu Schulden brachte und die Thätigkeit der Vernunft 
in Angelegenheiten der Religion in eine leere, oft kindische Klopffechterey um^chuf. Still hat 
dieser Geist der Schultheologie immer fortgelebt und wirksam genug seinen Herrscherstab über 
das ganze Land der späteren Goltesgelahrtheit geschwungen. 

Aber verderblicher noch in ihren Folgen schien die Herrschsucht zu werden, die im 
eilften, zwölften und dreizehnten Jahrhunderte in grauenvoller Unermefdlichheit in eine Reihe 
von Päpsten fuhr. Gregor, derSiebente, der gewesene Cardinal Hildebrand, stehet an 
ihrer Spitze; ein Geist, der, wie ein Komet, dessen Zug ein ganzes Sonnensystem zu verwir- 
ren droht, durch sein Zeitalter dahin ging, und dem kein Entwurf im Umfange zu ungeheuer 
oder in der Ausführung zu schwer war. Mit der ganzen Fülle seines Verstandes und seines 
Willens arbeitete er daran, die christliche Kirche in ein Weltreich zu verwandeln, in einen 
Biesenstaat, dessen Alleinbeherrscher der Papst, dessen Untertlian Jedermann, dessen Schatz 
alles Kirchengut, dessen Inbegriff das Menschenleben in all' seinen Thcilen seyn sollte. Die 
Anstalten, die er zu Gunsten dieses Zweckes traf, waren insgesammt seiner vollkommen würdig. 
Doch gebührt unter denselben den strengen Gesetzen gegen die schon oft angefeindete Priester- 
ehe, dem Eifer, die weltliche Macht von aller Theilnahme an der Besetzung kirchlicher Aemter 
auszuschliefüen und dem Ver<%uche, den Laien ( besonders in Böhmen und M.ihren) das Lesen 
der heiligen Schrift in der J^andessprache zu verbielhen, ein sichtbarer Vorzug. Die letzte 
Vorkehrung sollte den Päßsten ihre geforderte Obergewalt über den Glauben der Christen sichern; 
die beyden ersten hingegen mufsten den geistlichen Stand so ganz von der bürgerlichen Welt ab- 
trennen, dafs ihm zum Gegenstande treuer Fürsorge und warmer Anhänglichkeit nichts übrig 
blieb, als sein eigener Vortheil und der vergötterte Förderer und Beschützer desselben — der 
Bischof in Rom. Wohl fand ein solches Verfahren Widerspruch, wohl entrüstete sich der Stolz 
in den Fürsten und die Natur in manchem Geistlichen über dasselbe; aber Grg^or war nicht 
der Mann, der Etwas zurück nahm; er blieb unerschüttert und behielt mit einem Trotze» den 
kein Gegentrotz zu beugen vermochte, sein Ziel bis an sein Ende im Auge. Mehrere seiner 
» 

*) Die Pfarrer !n den Städten hleisen : Cardinal • oder Hauptpfarrer ; «nd so auch manche Bischöfe : Cardinalbischöf«r 
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spateren Nachfolger, als Hadrian der Vierte» Alexander der Dritte» Innozenz der 
Dritte und lionifaz der Achte, lütten ihren vermessenen V'oroängcr trelBich verstanden 
und befreundeten sich durch ähnliche Bestrebungen mit seinen fortwaltenden i\1anen. 

Ein sprechendes Bild des eilften Jahrhunderts eine schattende Naihtgestalt, ging in dem 
Carthäuserorden aus einem Bufscioster zu Chartreuse (unweit Grenoble in Frankreich) 
hervor. Quälende Abtödtung des irdischen Lebens, um das himmliche zu gewinnen, war die 
Bestimmung dieses furchtbaren Vereines, der eben darum einem Zeitalter höchst ehrwürdig 
si hien , wo man fast allgemein der IVIeynung sich hingab, dafs der Mensch durch Selbstpeini- 
gung oder wenigstens durch freywillige Uebernahme gewisser Beschwerden den Zorn des ewi- 
gen Richters besänftigen und in Rücksicht alter Schulden mit ihm sich abfinden könne« Der- 
gleichen Kegriffe mufsten eine Begebenheit» die sich durch viele Denkmähler in dem Leben der 
Europäer verewiget hat — die KreuzzUge — empfehlen und fördern. Nach Morgen zogen 
nämlich jetzt, zuerst \on einem halb verrückten Einsiedler*) dazu begeistert und aufgerufen» 
aus den Tiefen des Westens ganze Schaaren. von Menschen, nicht» um dort» auf den alten Licht- 
Huren» eine neue Liihtärnte zu suchen, auch nicht, wie man oft schon gethan hatte» an der 
Todesstätte und der Grabhöhle des Weltheilandes die Andacht zu stärken: sondern mit einge- 
segneter Tapferkeit die ehemalige Heimath der Christen zu erobern, und durch diese, mit from* 
men Aufopferungen verbundene That manche Forderung der Gottheit abzuverdienen. Gleich 
eineaa Fieberschwindel ergriff die Neigung dazu die Menschheit. Manche Hütte, manche Burg, 
mancher Fürstensitz wurde leer. Gerade die Kräftigsten und Wohlhabendsten verliefsen ihr 
Erbtheil. Zu Verwaltern und Beschützern desselben warfen dienstfertig Priester sich auf. Das 
Widerstehende» was diese bisher bey ihren selbstsüchtigen Planen noch zu berücksichtigen ge- 
habt hatten» schien nun entfernt und die Fortdauer behülflicher Finsternifs fester, als jemals, 
begründet zu seyn. Aber die unsterbliche Kraft» die in undurchdringlicher Einsamkeit und mit 
unnachahmlicher Kunst arbeitet an der Webe des Schicksales» wulste Das anders zu leiten; 
denn gerade die Züge der Europäer nach Asien» von welchen das Papstreich sich so viel Zu- 
wachs an Macht verheifsen hatte» bereiteten seinen späteren Verfall in stillverschlungenen Wir- 
kungen mit vor. Durch sie wurde auf der einen Seite die düstere Gluth der Religionsschwär- 
merey » die das Aufleuchten des schlichten Tages hemmt, allmählig gedämpft, und auf der an- 
dern eine Menge frischer Lebensjgeist in die Seelen gehaucht, der in der Folge Blumen trieb 
und sie in das verödete Daseyn verpflanzte. Zutraulicher» als in ihren vaterländischen Umzäu- 
nungen» waren sich die Menschen bey den gemeinschaftlichen Wanderungen begegnet» offener 
hatten sie ihre Gedanken austauschen gelernt, hatten gesehen fremde Sitte und Weise» erwei- 
tert ihren Gesichtskreis und aufgenommen manches Erweckende und Verfeinernde in das Ge- 
kieth ihres Fleif^es und ihrer Gewohnheit. 

Einen heftigen Ausfall auf die Hoheit und Gewalt der Geistlichen» besonders des Papstes» 
that im zwölften Jahrhunderte Arnold von Brescia» ein Mensch mit einer Feuerseele und 
einem hellen Auge,*dem es aber an der nöthigen Klugheit gebrach. Er starb daher endlich» 
als ein Aufwiegler verdammt und bestraft» am Kreuze. Eben so unglücklich liefen auch die 
Angriffe ab» womit um dieselbe Zeit Peter von Bruys und Heinrich» ein Mönch aus Lau- 
sanne» die herrschende Kirche betrübten. 

Doch nicht allein einzelne Männer» sondern auch ganze Parteyen verwarfen des Papstes 
Begierung und Lehre. Die Edelsten unter den letzten waren unstreitig die Waldenser» haupt- 
sichlich im südlichen Franl&reich und in Oberitalien. Sie brauchten die Bibel als Erbauungs- 

*) Peter voa AmiesS' 
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bnch, befolgten die christliche SittcnTehre» hielten die Armuth fiir ein BeforJernngsmittel 3er 
Tugend» genossen das Wenige, was sie hatten, in brüderlicher Gemeinschaft» und waren nach 
gewissen Stufen der Vollkommenheit in venchiedene Klassen getheilt. Wer könnte zürnen mit 
solchen Leuten? Aber die Päpste zürnten gleichwohl mit ihnen und verfolgten sie mit der 
ganzen Schlagkraft ihres Armes. Die Bedrängten ertrugen Das mit milder Ergebung und ehrten 
das Bessere» was sich aus einem ungeschlachten Zeitalter zu ihnen geflüchtet hatte» durch ein 
standhaftes Bebenntnifs. 

Neben den Armen von Lyon» wie man die Waldenser auch nannte» kamen zu Anfange 
des dreyzehnten Jahrhunderts andere Vereine» die sich ihrer Dürftigkeit rühmten» die Brü- 
derschaften der Bettelmönche» in der Christenheit auf. Nichts hatten diese mit jenen 
gemein» als die Geringschätzung der äufseren Güter. In allem Uebrigen» so wie auch selbst in dem 
Benehmen bey freywilliger Armuth» waren sie einander gerade entgegengesetzt. Die Waldenser 
nährten sich ihrer Hände Arbeit; die Dominicaner» Franciscaner» Karmeliter und 
Augustiner lebten von Almosen; die ersten waren Gegner des Papstes» die letzten seine 
treuesten Diener» die» für ihn und seinen Glauben mit geistlichen Waffen zu fechten» ausgingen 
in alle Welt, So verzogen erschien also jetzt das menschliche Wesen» dafs es das Schmähliche 
eines Nahrungfizweiges» der nur unter seltenen Bedingungen zu entschuldigen ist» nicht allein 
nicht mehr empfand» sondern auch noch darauf stolz war. Indessen offenbarte sich selbst durch 
diese abentheuerlichen Verirrungen» wie grofs in unserer Natur der Drang nach dem Unge- 
wöhnlichen sey und was eine solche Anlage zu leisten vermocht haben würde» wenn sie zu 
rechter Zeit in weise Pflege gekommen wäre. 

Vor der Stiftung des Dominicanerordens waren noch keine stehenden Anstalten 
gegen Ketzer und Ketzereyen vorhanden» sondern man erhob sich erst» wann ein solcher Fall 
vorkam, zur Untersuchung und Strafe. Nun aber» da jener Orden das Aufsuchen und Ausrot- 
ten des Irrglaubens zu seinem Lieblingsgeschäfte erkohr» nun kam man auf den Gedanken, zu 
gleichen Zwecken ein bleibendes Gericht einzuführen. Eine Priesterversammlung zu Toulooae 
brachte das Werk» das schrecklichste, wozu sich je der Mensch hergab» zu Stande. Anfangs 
waren unter den Beysitzern einige Laien» und die Bischöfe hatten gewissermafsen über das 
Ganze die Aufsicht« Doch die Dominicaner wollten das Vergnügen der Ketzerjagd mit Nie- 
manden theilen und eilten daher» Alles» was dahin einschlug» allein an sich zu reifsen. Es 
gelang ihnen auch unter dem Vertrauen und Schutze der Päpste; und bald war ein Gerichts- 
hof» der den Auftrag hatte» den Irrthum im Blute des Irrenden zu ersticken» mit Menschen 
besetzt» die nicht geeignet waren» sich eines solchen Auftrages zu schämen. 

Merkwürdig bleibt es» dafs unter so lieblosen Gesinnungen gegen Andersdenkende doch 
an eine Aussöhnung mit der verketzerten griechischen Kirche gedacht wurde. Wirklich lieb 
sich Gregor» der Zehnte» dazu herab; und auch die Griechen schienen diefs Mal zum 
Nachgeben geneigter» als jemals» zu seyn. Da aber beyde Theile die Sache blofs als Mittel zu 
anderen Zwecken betrachteten» so wurde die erzwungene Eintracht nach kurzer Dauer wieder 
mit dem alten Hader vertauscht. 

Unfreundlich empfing das vierzehnte Jahrhundert bei seinem Eintritte die Weltgebiether 
in Rom. Bonifacius» der Achte» hatte es mit dem Beherrscher Frankreichs» Phflipp, 
dem Vierten oder dem Schönen» verdorben und dadurch sich und seine nächsten Nach- 
folger nicht wohl gebettet; denn der gekränkte und aufgebrachte König liefs es an Bemühungen' 
nicht fehlen» den Glanz der zwiefachen Krone zu verdunkeln» die Bonifacius» als Sinnbild adK-:* 
ner Doppelmacht» der geistlichen und der weltlichen» aufsein Haupt gesetzt hatte. Als Cle» 
mens» der Fünfte» ein geborher Gaskonier» unter französischer Beyhülfe den Thron beetieg. 

braclilt 



• 4*1 



«7 

brachte es Philipp leicht dahin, dars der neue Papst zu Avignon inFrankreich sich aufliielt. 
In einem Zeiträume von zwey und siebenzig Jahren folgte eine Reihe von Statthaltern Christi 
diesem Reyspiele, zum nicht geringen Nachtheile für die Pracht ihres Hofes und für die Selbst- 
ständigheit ihrer Macht; denn durch den Auszug aus Rom verloren sie nicht nur mehrere Ein- 
nahmen , deren Abgang miihsapi durch andere Erwerbmittci gedecht werden mufste« sondern 
auch die wichtigste Stütze ihrer Oberherrschaft« die Ehre» im örth'chen Sinne auf dem Stuhle 
des Apostels Petrus zu sitzen; ein Verlust, der durch einen Nothbehelf» durch den neuen Grund- 
satz: 9,wo der Papst ist, da ist Rom" ersetzt werden sollte. Ueberdiefs wurden die Päpste zu 
Avignon ge wisser mafsen ^Gefangene der franzosischen Könige oder doch Schützlinge derselben, 
die nicht anstehen konnten, ihren Beschützern, wo diese es wollten, zu Gefallen zu leben. 
Dadurch Hefsen sich dann andere Regieruagen zu ähnlichen Forderungen verführen. Wenig, 
stens erhielt ihre Entschlossanlieit, das päpstliche Joch, was lange schwer und eisern auf ihrem 
Nacken gelegen hatte, zu lüften, eine neue Stärkung. Das heilige Zittern vor dem römischen 
Blitzschleuderer, was so tief in die Gemüther gedrungen war, wurde vermindert — alle Welt 
fing an freyer zu athmen. 

Um die Aussichten der Päpste in die Zukunft noch mehr zu trüben, weckte das vier- 
zehnte Jahrhundert, bald nach seinem Einzüge durch die Thore der Zeit, die schlummernde 
Liehe zur Gelehrsamkeit auf. Auf mehreren hohen Schulen *) bekamen die morgenländischen 
Sprachen eigene Lehrstühle. DieArzney- und Naturkunde fand, obschon unter dem Einsprüche 
des Aberglaubens, thätige Verehrer; und selbst die Landessprachen wurden, auf Unkosten 
ihrer geheiligten Schwester, der lateinischen Sprache, einiger Rücksicht gewürdiget. 

Unter der Regierung des Kaisers Ludwig von Baiern, dem Papst Johann, der Zwev 
tind zwanzigste, gar nicht wohlwollte» erdreisteten sich sogar einige Rechtsgelehrte, Mar- 
silius von Padu'a und Johann von Jand (in Champagne), unverholen zu lehren, dafs 
der Kaiser über dem Papste und der gesammten Geistlichkeit stehe, dafs es der Kirche riicht 
zukomme, sich in Staatssachen zu mischen, dafs Christus kein Oberhaupt für sie ernannt habe« 
und dafs daher auch bei ihrem Entstehen der Unterschied deß Ranges und der Gewalt unter 
den Geistlichen etwas ganz Unbekanntes gewesen sey. Das deutsche Reich na'hm Das, unan- 
gesehen aller Bannflüche, die der Papst dagegen aussprach, bereitwillig zu Herzen. Auf einem 
Reichstage zu Frankfurt am Main (J. 1338) ward mit gesetzlicher Feycriichkeit entschieden, 
dafs zu einer rechtmäfsigen Kaiserwahl die Beystimmung des Papstes durchaus nicht erforder- 
lich sey, und dafs kein Machtwort desselben hier Etwas zu ändern vermöge. 

Die Römer betrugen sich gegen den heiligen Vater, der endlich die. Stadt Avignon und das 
GAieth derselben gekauft hatte, ebenfalls als sehr unehrerbiethige Söhne. Zu ihrer Besänfti- 
gung wurde ihnen gestattet, den grofsen Jahrmarkt, denn sie Jubiläum nannten, alle fünfzig 
Jahre zu halten^). Aber diese Gunstbezeugung reichte zu jener Absicht nicht hin. Niklas 
Rienziy ein Rechtsgelehrter und Redner, veranlafste stürmische Auftritte, die indessen doch 
nicht bedeutend genug wurden, um einen völligen Bruch zwischen dem Papste und seinem 
alten Sitze, der Stadt Rom, nach steh zu ziehen. Weniger gewaltsam, aber nur um so siehe- 
rer» wirkten Franz Petrarca und Johann Boccaz, zwey florentinische Gelehrte,, durch 
ihren grofsen Einflufs auf die Begriffe und die Gefühle ihrer Landsleute, den päpstlichen 
Zvechen im Allgemeinen entgegen. Jener stellte mit wehmüthigen\Ernste die reiche Blüthen- 

a 

Z« Saltmanka, zn Paris, zu Oxford und Bonooien. * 

«> 

41} Die Bolle, in welcher der Papit deoaömern diefs einräumte, ist darum denkwürdig, weil darin zuerst ganz klar und deutlich 
gesagt wird, ätSs Cbristus mehr zur Versöhnung der Menschtn mit Gott getban habe, als nöthig gewesen sey, und diUs die 
Terdiesiiiof dieses Ueberflustes dem Papste anvertrauet sey. 
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weit seines Geistes vor seinem staunenden Zeitalter aus; dieser aber schwang die Geifsel des 
Spottes über viele Gegenstände der Kirchenlehre und des Riifchenwesiens. In der Liebe zu der 
Weisheit der Alten trafen brüderlich beyde zusammen ; so \vie nicht minder in dem Anbaue 
und in der Veredliifftg der Sprache. 

In diesen Anhiang reinerer Geistestöne, der leise aus Westen und Süden herauf scholl, 
stimmte Deutschland nach Vermögen mit ein. Zu Prag, Wien, Heidelberg, Cöln und Erfurth 
wurden hohe Schulen errichtet, deren Lehrer sclion ihr Heruf nöthigte, das Auge weiter, als 
gewöhnlich geschah, zu öffnen. Auch breiteten in Niederdeutschland die Brüder des ge- 
meinschaftlichen Lebens, ein Orden, den Gerhard Groot in Holland gestiftet hatte, 
nicht, ohne Seegen sich aus ; denn diese Leute nahmen in ihrer Art der ganz verwahrlosten 
Erziehung sich an, wohnten in dazu eingericliteten Hausern und erwarben sich ihren Unter- 
halt durch mancherley Handarbeiten, ohne der Welt durch Uetteley oder der Kirche durch An-. 
Sprüche auf Pfründen bedchwcrlich zu werden. 

Auch das schöne Geschlecht wurde mit solchen Erzicliungsanstalten bedacht. Begui- 
nenhäuser nannte man sie, und die Aufseherinn darin (Mutter Martha. Unter den Lehrge- 
gensta'nden waren sogar weibliche Arbeiten. Ungemein viel Beglückendes mufste diesen Ver- 
suchen önlheimen. Aber es war auch höchst nöthig, dafs Herzen zur Sorge für die arme 
Menschheit erwachtefi ; denn thränenwürdiger konnte ihr Loos nicht werden, als es war» fin- 
sterer die Nacht nicht, die sie umgab. Ueberall Unechtes, Ausgeartetes, Abstofsendes. Die 
ileligion, von Haus aus der Wahrheit freygebige (Mutter und des Lebens tröstende Freundinn, 
hatte dies hohe Verhältnifs völlig verleugnet. Ausgeburten der Sc.liwärmerey nnd der Unnatur 
umlagerten dafür, ein buntes Heer, ihr leuchtendes Wesen. Die Kirche, ihren ersten Verlieis- 
sungen nach, all' ihrer Kinder liebende Amme und Vormünderinn, war jenen Verheissungcn 
längst untreu geworden. Mit Tyrannen^inn erhob §ie den Krummstab über ihr Reich. Ihr 
zu Hiiupten stand, ein strenger Zwingherr, der Papst; ihr zu Füfsen ein Schwärm von Bettel- 
mönchen, immer lüstern und immer gesch iftig, $ich Wege zu bahnen in die Seelen und in die 
Hütten. Die Fürsten, sonst die Hirten und Väter der Völher, mufsten sich dieser grofsen Be- 
stimmung entziehen ^ zu viel hatten sie zu thun , der Ungenügsamheit ihrer geistlichen Neben- 
buhler zu steuren und gegen diese sich zu behaupten. Von allen adlenden und beschirmendea 
Kräften verla-sen, irrte daher das Menschenleben umher, wie ein Waisenkind, was, verscheucht 
aus dem Vaterhause, seine Ahnentugenden verscherzt und in steigender Verwilderung allerley 

* Ifnfu^ sich angewöhnt hat. Das Gefühl des Jammers regte sich in Vielen, aber theils überoe- 
gangen in gedankenloses Hinbrüten, theils bewacht von argwöhnischen Aufsehern, konnte d#^ 
selbe sich nicht zu einem durchschlagenden Aufbruche erheben. 

Ein stilles Leuchten kam indessen bey dieser Dunkelheit, wie aas Holland, auch übfr 
das Meer her aus England. Ein Zeitgenosse des menschenfreundlichen Groot war nämlich • 
Wiklef, ein hellsehender Lehrer an der hohen Schule zu Oxford, dessen, den Päpsten sehr' 
mifsfällige, Grundsätze in der Fremde fast mehr als im Vaterlande Gönner und Anhänger fan* j 
den. Zwcy Kirchen Versammlungen, die Eine zu London, die Zweyte zu Oxford selbst sehal^^^ 
ten, verdammten den unerschrockenen Mann, auf dem der Geist einer uralten briltisdliea' 
('hri.^tenpartey, die mit ihren römischen Glaubensgenossen keine Gemeinschaft haben wolItet.f1 
derGeist der Keldeer zu ruhen schien. Aber jene verketzernden PriestersprUchc konnten doch" ' 
dem ausgestreuten Saamen der Wahrliell nicht alles Land, worauf er gefallen war, fntrriffiih/''' 

'Nein, Etliches dieses Saamens keimte in der Tiefe und brachte zu seiner. Zeit seine Aehre^^' 

Dazu halfen die Päpste seibat durch ein höchs t ä r ger liches G ezünk über dr 
Besitz des römischen Stuhls. Denn nach dem Ableben Gregorys, des Eil f ten« ei 
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sweyten aicTi die CarcIInITe Be{ 4!c# Wjbl setnes Nachfolger» nnd fthrten endlich » da kein Theil 
mit dem andern eich aiisgleicbe^gtircAhe » zwey Oberhäupter, die wechsebeitig eich zu vernichten 
drohten, iif das Kirchenreich tit(i **Das Eine thronte zu Rom, das Zwey te zu Avignon. Beyde 
fanden Schmeichler, Verfechter und Unterthanen, beyde erschöpften in Wort und That Allea, was 
griminige Eifersucht ihnen eingab* Der Tod selbst konnte nicht Schiedsrichter werden; denn als 
Urban^ der Sechste, zu Rom starb, übernahm Bonifacius, der Neunte, seine Rolle; und 
zu Avignon erbte, nachdem hiei Clemens, der Siebente, das Feld geräumt hatte, Benedictt 
der Dreyzehnte, seines Vorgä'ngers Gesinnungen und Ansprüche« Eine allgemeine Kirchen- 
Tersammlupg erkannte man endlich, nach vielen andern erfolglos gebliebenen Versöhnungsver- 
•ucheu, für das alleinige Mittel, dem unglücklichsten Zwicspalte ein Ende zu machen« Sie fand 
zu Piaa Staat, beschied beyde Päpste vor sich, und setzte sie, da sie sich nicht stellten, ab« 
Eine neue Wahl folgte diesem Schritte. Alexander, der Fünfte, empfing aus den Händen 
der vereinigten Väter das Ruder der Kirche. Dieser Kampf versetzte dem Riesenkörper der 
päpstlichen Macht eine unheilbare Wunde. Die Welt wurde durch eine grelle Thatsache an 
die BaufüUigkeit des apostolischen Sitzes erinnert, der Verstand durch ein unzwreydeutiges Bey« 
spiel über sein Recht, gegen die angehlicheu Oberrichter zu sprechen, belehrt, das verhaltene 
Gelüste, an dem Kirchenwesen zu meistern, selbst durch die Kirchenfürsten gereizt« Auch die 
Blödsichtigen sahen in diesem Fall doch so viel, als erforderlich war, um eine gewisse ängst- 
liche Gäfarung, eine zagende Unruhe oder ein quälendes Zweifeln in das sonst so leblose Gebieth 
ihres Glaubens zu bringen« 

Immer weiter gingen zugleich die Mönche in ihrer widersinnigen, jede« nicht ganz ver- 
ödete Gefühl empörenden Streitlust. Sie arbeiteten sich ab, Antworten auf die Fragen zu finden : 
ob das Blut des Herrn, auch als er starb, mit seiner göttlichen Natur verbunden gewesen sey ; 
ob Johannes leibhaftig Jesus geworden, da dieser, auf jenen deutend, „siehe, das ist dein Sohn!^« 
zu Maria gesagt habe; ob die geweihete Hostie wirklich die Dreifaltigkeit in sich enthalte. Solche 
Dinge hätten wohl eine Rüge der Ketzermeister verdient; aber diese hatten von Rechtgläubigkeit 
sehr willkührliche oder gar keine Begriffe. 

In Böhmen, wo schon seit einiger Zeit manches freye Wort gegen Papst und Kirche ge- 
sprochen worden war, wo Konrad Stiekna und Johann Milicz in ihren Strafpredigten 
gegen Leben und Lehre der Geistlichkeit durch römische Verweise sich nicht hatten stören lassen, 

'^'nnd wo sogar Matthias vonjanow im Abendmahle den Laien den Kelch noch reichen durfte — 

in Böhmen erschien mit dem fünfzehnten Jahrhunderte in Johann Hufs *) ein neuer Zeuge 

dar Wahrheit» Schon durch sein Eifern gegen alle sittliche Ungebühr der Priesterschaft und durch 

•eine Vertheidigung Wiklcfs verdächtig, fiel er in Rom gänzlich in Ungnade, als er sich bey- 

• gehen liefs, den Ablafs, womit der Papst einen heiligen Krieg gegen den König Ladislaus von 

I Neapel belohnen wollte, in sehr ehrenrührigen Ausdrücken von dem Kirchenhaupte zu tadeln. 

Der pipstHche Zorn hierüber traf sogar die Stadt Prag mit. Ihre Tempel wurden geschlossen. 

' Hnfii» der selbst im Banne seine Mejnungen, sowohl schriftlich, als mündlich, noch weiter ver* 

V* breitete, erschien endlicli, auf erfolgte Ladung, vor der Kirchenversammlung zu Costnitz. Die 

'^ Jkdltserlicbe Zusicherung persönlicher Sicherheit, die er sich zu verschaffen gewufst hatte» schützte 
ihn nicht vor gefänglicher Haft« Seine Sache nahm, wider sein Erwarten, eine unglückliche Wen- 

' -dang» Die Versammlung gab weder Belehrung, noch nahm sie dergleichen an. Sie verlangte nur 
' fl^dermf » und da sich der edle Gefangene unwiderlegi dazu nicht erniedrigen wollte, ward seine 

' ^^^Kraichtnng beschlossen* Der bürgerlichen Obrigkeit übergeben, endete er auf dem Scheiter ha tif od« 

\^ i| Professor in der hoben Schale *zu Frag. 
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Kaiser Sigismund errothcte Anfangs' über seine Wortbrüchtgkeit, aber die Versicherung der 
Geistlichen, dafs ein Irrgläubiger keiner Treue werth sey, trSitete ihn. Er liefs die frommen 
Bischöfe gewähren, die, verlegen wegen der Gründe zu Hussens Verhetzerung, derselben erst 
eine Verdammung der Asche VVihlers vorausschichen mufsten. Der Zufall erbarmte sich in- 
dessen cler blutgierigen Richter und enthüllte ihnen noch eine verdammliche Seite an Hufs. 
Als nämlich die Bothschaft nach Costnitz l\am , dafs Jacob von Miefs zu Prag bey der 
AbendmahUfeyer den Laien ^beyde Gestalten ausspende, so unterstand sich Hufs in seinem Ge- 
wahrsame Das gut zu heifsen und der Vertheidiger seines angefeindeten Landsmannes zu wer- 
den. Ob man nun gleich einräumen mufste, dafs Jesus den Kelch für all' seine Bel^enner mit 
eingesetzt habe; so wurde doch beliebt festzusetzen, dafs der spätere Kirchengebrauch, dem 
Volke blofs das Brod zu reichen, seine Rechte behalten und Jeder, der das Gegentheil wolle» 
mit der Strafe der Kelzerey belegt werden solle. 

Die Verurtheilung Hussens war übrigens für die Kirchenversammlung zu Costnitz nur 
Nebensache. Weit wichtigere Zweche hatten sie, wiewohl nicht ohne mancherley Schwierig- 
keiten, zu Stande ge|}racht; und diese bcschäfftigten nun auch ihre Thätigkeit in einem vor- 
züglichen Grade. Man wollte das Aergernifs, was durch die noch fortdaureride Versplitterung 
der Papstwürde gegeben w*urde, durchaus beseitigen und an dieses sehr verstrickte Geschäft die 
für nöthig erkannte Kirchenverbesserung knüpfen. Das Erste gelang einiger Mafsen, dasZweyte 
hingegen unterblieb ganz. Nicht weniger als drey Päpste, die damals regieren wollten, wurden 
abgesetzt: Johann, der Drey und Zvi^nzigste, den man auf seiner Flucht aus der Ver- 
eammlungsstadc wieder einfing und vieler Verbrechen überführte; Gregor, der Zw*oIfte, der 
gutwillig auf seine Stelle Verzicht ihat, und Benedict, der Dreyzehnte, dem man ahcr 
einen ähnlichen Schritt nicht abnöthigen konnte. Der Neugewählte, Martin, der Fünfte, 
liefs sich vor der Hand auf keine, die Kirchenverbesserung betreffende, Vorschläge ein, sondern 
verwies in dieser Hinsicht die Engländer und Deutschen, die am lautesten sprachen, auf die 
Zukunft. Ber Kaiser selbst, der durch seinen Ralh, Friedrich von Landskron, einen 
Verbesserungsplan hatte entwerfen lassen, mufste sich mit leeren Verhoissungen begnügen. 

Hieronymus von Prag war das zwe\te Opfer, -was die Väter zu Costnitz ihrer Ver- 
dammungssucht brachten. Er erlitt den Feuertod wie Hufs, hinterliefs aber auch, gleich diesem 
«einen Geistesverwandten, den Ruf eines unbescholtenen Mannes und die Verehrung seiner 
schon in Aufruhr begriffenen Heimath ; denn bald nach Hussens Hinrichtung hatte sich in 
Böhmen eine Partey gebildet, die mit Waffen in der Hand und mit Grimm in der Seele für 
ihre Religionsmeynungen Duldung zu erfechten versuchte. Ein Theil derselben war bescheide- 
ner in seinen Forderungen, als der andere, und verlangte blofs den Kelch im Abendmahle, 
mehr Freyheit im Lehren und Einschränkung der Geistlichkeit im Gelderwerbe und Leben. 
Die übrigen aber bestanden auf völliger Wiederherstellung des ältesten Glaubens und der älte- 
sten Kirche. Jene wurden hernach Calixtincr^), diese hingegen Taborite n ''^) genannt« 

Eine abermahlige allgemeine Kirchen Versammlung, die zu Basel eröffnet wurde, sollte 
die Versprechungen Martin's, des Fünften, in Rücksicht der Kirchen Verbesserungen ohne 
weitern Aufüchub erfüllen; aber es entstand nur eine neue Verwirrung, in welcher die Päp>te* 
nicht viel' verloren und die Christenheit eben so wenig gewann. Nur die Böhmen waren so 
glücklich, den freyen Gebrauch des Kelchs zu erringen. So sehr hatten sie sirh in Achtung 
gesetzt, dafs ihnen, als sie aus VerdruA über den Gang ihrer Sache Basel verlielsen, die Ver- 

*) Freunde des Kelchs iin Abendraahle* 

••} Vou (lem Berge Tabor« wo sie sich vcrsammleteB.' ^ 
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•ammTung Gesandte nachschickte» 4ie den Auftrag hatten» das abgebrochene Friedensgeschäft 
zu erneuern. 

Doch wenn auch der gelähmten Vernunft zu Basel nicht viel ,Heilsaft gereicht wurde» 
so geschah Das doch um diese Zeit durch andere Ereignisse» auf die Niemand gerechnet hatte* 
Von Osten her bam aus äen Trümmern des griechischen Kaiserthums Hülfe. Barbaren» die ala 
blutige Eroberer in das alte Mutterland der Weisheit und Kunst einzogen» scheuchten Manchen, 
der Mittel und Stoff zur Uebung und Erquickung des Geistes bey Sich trug» weiter nach Abend. 
Schon war hier der Boden zur Aufnahme edlerer Fruchtkerne gelockert ; denn selbst in Italien 
hatte man sich seit mehreren Jahren beeifert» den Nachlafs einer gebildeten Vorwelt ans Licht 
2u ziehen und zu ehren. Papst Niklas» der Fünfte» ahnete» als er gleichfalls von diesem 
Geschmacke iiich fortreifsen liefs» wohl nicht» dafs er dadurch gegen sich und seine Nachfolger 
arbeite» und 'eben so wenig mochte man der eben erfundenen Buchdruckerkunst die schlimmea 
Dienste zutrauen» die sie in der Folge dem ganzen Papstreiche zu leisten vermochte. Aber es 
trat nun einmal, wie angeregt von einem neuen Schöpfungsworte» Vieles zur Ermunterung des 
menschlichen Wesens zusammen. Zwar half die neuerwärmte Liebe sif den Wissenschaften 
der Religion Anfangs sehr wenig oder gar nichts; denn diese schwamm auf dem grofsen Was- 
serspiegel des Lebens wie eine Intel» auf welcher nichts Fremdes zu landen wagt» und deren 
Strand von einer tapfern Wache mit Argusaugen beschützt wird. Doch die Zeit schlug sich 
ins Mittel und baute Brücken» auf welchen aus abgetrennten Fluren erst der schüchterne Geist 
der Dämmerung und später das kühnere Wesen des Tages übergehen konnte in das Reich 
der Religion. 

Marsilius Ficinus» ein grofser Verehrer des Plato» .war Einer der Ersten» der den 
Muth.hatle, freyer» als sonst zu geschehen pflegte» über die christliche Lehre zu schreiben. 

Ueberdiefs wurde die Anzahl der hohen Schulen *) und mit ihnen die Summe der 
Menschen» die sich doch etwas über das Gemeine erhoben » vermehrt. Mehr leisteten indefs 
die Zöglinge» die aus. den Anstalten der Brüder des gemeinschaftlichen fiebcns hervorgingen. 
Unter ihnen stehen Thomas von Kempen» Prior im Augustiner Closter zu Zwoll» und 
Johann Wessel» Lehrer auf mehreren hohen Schulen, oben an. Der Erste that viel für die 
Sittenlehre» der Letzte überhaupt für die Erhebung der menschlichen Kräfte. Auch in die 
achwermüthigen Schatten derCarthäuserzellen schien sich ein besserer Sinn zu verirren. Dio* 
nysius Rickel» ein Carthäusermönch» suchte» wie sein Zeitgenosse» Thomas von Kempen» 
durch Beyspiele und Schriften der Religion im menschlichen Leben ein weites Feld der Wirk* 
samkeit zu verschaffen. 

J)ie Entdeckung America*s und die Eroberungen der Portugiesen inAfrica schienen zwar 
für den ersten Blick der gefährdeten Grofse der Päpste einen neuen Schauplatz der Uebung 
und der Befestigung zu öffnen; denn dorthin zog jetzt von Spanien und Portugal aus mit vielen 
Heidenbekehrern der Schrecken des päpstlichen Namens. Aber die Anwartschaft auf VergrÖfse- 
rong des äuCreren Kirchengebfethes, die man allerdings durch den Einzug des Christentbumes 
^fi entlegene Erdtheile erhielt, konnte sich doch mit den Hoffnungen nicht messen, welche für 
die europäische Menschheit aus ihrem Verkehre mit jenen Erdtheilcn liervorzublühcn begannen« 
Die innere Stärke der Staaten wurde durch die Schätze» die man weit her» aus Westen und 
Süden» brachte» bedeutend erhöht» der Reichthum des Geistes durch die Kenntnisse, die das 
Actsen in die Fremde gab» merklich vergröfsert» die Neigung zur Erheiterung und Verfeinerung 

*) Zu Rostock, Loweo, Florenz» Bourdeaax, Trier, Glaskow« Creifswalde &• wurden dergleichen im Laufe des fünfzehnten 
Jahrliandertt Kostiftet 
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durch die manniclifaltigen Geschenke der neuen Welt sichtbar belebt. Das Daseyn fing an i« 
air seinem Thun und Treiben sich zu verjüngen und aufzustehen von dem Nachtlager, was 
ihm bereitet worden war durch Armuth jeglicher Art. 

Dazu ham das Ende des Faustrechts, derLand friede, Maximilians des Ersten be- 
glückendes Werk. Mehr Ordnung kehrte nun ein in die Hütten und in die Seelen f mehr 
Sicherheit und Ruhe in alle Werkstätten des thätigen Lebens. Die Neigung sich im Blute zu 
baden wich dem Verlangen sich in dem Lichte der Kunst und Weisheit zu sonnen ; und erlöst 
von der harten Nothwendigkeit, das Schwert fort und fort für verwüstende Fehden zu schlei- 
fen, griff freudig nach anderen Werkzeugen des Menschen Kraft, zu segnender und gesegneter 
Arbeit sie zu gebrauchen. ^ 

Doch bey all' diesen warnenden Zeichen der Zeit gingen die Päpste auf ihren gewöhn- 
lichen Wegen unbesonnen und unbekehrt fort. Pius der Zwcyte, der vor seiner Erhebung, 
als Aeneas Sylvius, mit einem grofsen Aufwände von Scharfsinn gezeigt hatte, dafs der 
Papst den allgemeinen Kirchen Versammlungen untergeordnet sey, benutzte jetzt eben diese 
Gabe, um das Gegentheil zu beweisen. Und damit ja der Welt kein Zweifel in Rücksicht 
seiner Gesinnungen über diesen Gegenstand übrig bliebe, eilte er die Christenheit zu bedeuten, 
dafs Alle in die Strafe des Bannes verfallerl seyn sollten, die sich erkühnen würden, von einer 
Belancung des Papstes bei einer allgemeinen Kirchenversammlung zu reden. Dabey verstand 
er den Ablafshandel zum Behufe der geförderten Kreuzzüge wider die Türken vortrefflich. 
Paul, der Zweyte, liefs die Böhmen seine ganze Verfolgungswuth fühlen. Sixtus, der 
Vierte, verwirkte durch seinen Eigennutz alle Achtung, wenn ihm auch sein blindes Bestre- 
ben, die Vorstellungen der Franciscaner von der unbefleckte Empfängnifs der Jungfrau Maria 
all' seinen geistlichen Unterthanen einzuschärfen, zu verzeihen gewesen wäre. Innozenz, 
der Acht.e, trägt die Gnstere Schuld, den Glauben an Hexereyen und jede davon abhänoioe 
Mifshandlung der Menschheit gefördert, auch nebenbey den schon gesunkenen Absatz der Ab* 
lafsscheine wieder gehoben zu haben. Alexander, der Sechste, stellte durch sein Leben 
und durch seinen Tod ein schreckliches Beyspiel sittlicher Unwürdigkeit auf. Nichts war ihm 
mehr heilig. Zur Unhoidinn wurde In ihm die Menschennatur. 

Hieronymus Savonarola, ein Dominicaner zu Florenz, fühlte sich berufen, über 
die Untugenden seines Zeitalters im Leben und Glauben zu klagen ; aber der Papst nahm Das 
übel und liefs ihn, nach erlittenem Galgentode, verbrennen, auch seine Asche in den Flub 
Arno streuen, damit die Anhänger des Hingerichteten sie nicht etwa aufsammeln und als lieber- 
bleibsel eines Märtyrers verherrlichen möchten. 

Von solchen Umständen begleitet, erschien das ew*ig denkwürdige sechzehnte Jahrhun- 
dert. Julius, der Zweyte, fand auf dem päpstlichen Stuhle noch einen bec/uemen Sitz für 
seine Kampflust und Wildheitf und Leo, der Zehnte, für seine Verschwendung und Pracht- 
liebe; beide aber eine passende Stelle für ihrefl Kunstfleifs, die wandelbar gewordene Pfalz ihrer 
Oberwürde wieder auszubessern und zu befestigen. Unter die auffallendsten Beweise» wie 
wenig man in Rom nachlassen und zur Beschwichtigung der lautesten Klagen aufopfern wollte. 
gehört die bestimmte Taxordnung des Ablasses, die gedruckt im Jahre 1514 heraas 

ham eine Art von Tabelle, aus der Jedermann sogleich zu ersehen vermochte, wie viel 

für diese oder jene Begnadigung bezahlt werden müsse. Wohl fühlten^ die Päpste, wie fest der 
Grund ihres Thrones noch stehe; wohl saherf^sie ein, wie der christliche Glaube ihrer Macht 
und umgekehrt diese jenem Glauben zur Brustwehr diene, oder wie man das Eine nicht an* 
^reifen könne, dffirie auch zugleich das Andere in seinem Frieden zu stören ^ denn Das konnte 
/Inders seyn, so lange man die gültige Religionslehre für etwas von Gott Eingegebenes und 
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die Gelstlichhcit für die ebenfalls von dem Himmel darüber bestellte und also untrügliche R^bt 
terinn hielt. Daher \Yar es denn auch so schwer» eUvas Wesentliches zu ändern oder gar 
das Ganze neu zu gestalten. Vor Lehrsätzen von angeblich göttlichem Ursprünge i^erstummte 
die Prüfung» und wo sie ja sich hören üefs, wurde ihr augenblicklich von Gottes Stellvertretern 
Stillschweigen gebothen. Aber auch diese geheiligten Sprecher selbst sollte hein gemeiner Sterb- 
licher antasten oder zurecht weisen wollen ; denn die Religion sprach sie in Angelegenheiten 
der Religion von der Gefahr zu irren unbedingt frey. So blieb Alles wie es war, wenn es 
gleich weder an Gefühl noch an Erkenntnifs der mannichfachen Gebrechen» woran das Lehr- 
gebäude und dessen Beschützer litten, fehlte. Nur durch Spott machte man bey dieser Lage 
der Sache sich Luft; durch Spott» der um so muthwilliger wurde» je weniger es dabey auf 
gründliche Untersuchung und Widerlegung des verspotteten Gegenstandes abgesehen seyn konnte. 
Sebastian Brand (sonst auch Titio genannt)» Rath und Kanzler zu Strafsburg» Johann 
Geiler» Prediger eben daselbst» Jacob Wimpheling» Prediger zu Speier und Professor zu 
Heidelberg» Thomas Murner» der ein wanderndes Leben in mehreren Ländern führte» 
u. a. m. brauchten besonders» und zwar sowohl mündlich als schriftlich» die ganze Schärfe 
ihres Witzes gegen die Verlogenheit und Unverschämtheit der Bettelmönche» gegen die Erwerbsucht 
der Päpste» gegen die Unw^'ssenheit der Weltgeistlichen und gegen Alles» was mit der Würde 
der Religion sich nicht vertrug. Das Volk lachte darüber» büeb aber gleichwohl in dem ver- 
jährten Geleise seiner Andacht und seines Gehorsams gegen die Kirche. Die Besseren waren 
stille Verächter aller Religion und glaubten» weil sie zu viel glauben sollten» fast gar nichts. 
Doch blieb Das ohne sichtbaren Naclitheil für das Ganze» was unerschütterlich» wie ein grauer 
Felsen» um den nur einzelne Windstöfse brausen» in dem weiten Thale des Geistes da stand. 
Kaum würde daher bey einem solchen Stande der Verhältnisse etwas Grofses erfolgt und die 
unter Gelächter undThränen ersehnte Kirchen Verbesserung vor sich gegangen seyn» wenn nicht 
das Licht der Gelehrsamkeit aus der Laienwelt in das abgeschiedene Reich der Kirche' hinüber 
geleitet und vorzüglich die Bekanntschaft mit den Grundsprachen der heiligen Schrift nach 
ihrem Werthe erkannt und begünstigt worden wäre. Mehr» als der Cardinal Xinrienes in 
dieser Beziehung durch die Herausgabe eines grofsen und prächtigen Bibelwcrkes leisten konnte 
und wollte*)» that Johann Reuchlin» ein Deutscher» der der griechischen und ^hebräischen 
Sprache eine Menge Kenner und Freunde verschaffte und dadurch» vielleicht ohne Das im 
Siniie zu haben» den lange verriegelten Zugang zu - dem Texte der heiligen Bücher mit auf- 
schlofs. Da er mit seinem Fleifse sich auch Bahnen in die verrufenen Tiefen der jüdischen 
Weisheit und Gottesgelahrtheit bahnte» so gab Das einigen christlichen Eiferern zu Cöln einen 
schicklichen Vorwand» ihn mit den gewöhnlichen Künsten» mit Lärmen und Schreyen» in den 
Geruch der Ketzerey zu versetzen. Aber durch Reuchlins tapfere und kluge Gegenwehr siegte 
zum ersten Mahle die gute Sache ; und dieser Sieg warb ihr in Deutschland einen Anhang» 
welcher die neue Morgenrothe» die eben im Begriffe war durch das alte Nachtgewölk xu bre- 
chen» bey ihrem Aufglänze fröhlich begrüfste. * 

Weiter noch» als Reuchlin, griff Erasmus von Rotterdam in seiner Herrschaft über 
das geistige Leben seiner Zeilgenossen um sich. Er war gelehrt und gebildet zugleich, eine detf 
höheren Naturen, die das Vermögen besitzen» das Schöne aus den verfiillenen Schachten der 
Vergangenheit herauäzugraben und doch auch in die Formen der Gegenwart sich zu fügep. 
Bim war es mit vorbehalten» der AfterweisheLt dunkler Schulen die Liebe der Menschen» die 
ihr nicht gebührte» zu nehti:^ und sie Kenntnissen zuzuwenden, die «ihrer würdiger waren. 

*) Sr «ar Crofslnquisitor In Spanieft«. 



ifti 



i 









24 

Seihe Ausgaben und Bearbeitungen alter Schriftsteller erwarben sich dieH» seltene Verdienst. 
Aber auch die Religion verdankte ihm viel. Er brachte den Grundtext des neuen Testamentes 
in viele Hände und begleitete ihn mit Umschreibungen, die die Welt sehen h'efsen, was eigent- 
lich Christenthum sey. -Seine Anweisung zum Predigen un9 zur Behandlung der Religionslehre 
waren Erscheinungen , an die bisher weder Pfaffen noch Mönche gedacht hatten. Die Scho- 
nung, die er aus Neigung zum Frieden und aus Lebenshlugheit gegen das Papstthum bewies, 
ward nicht erkannt und verstanden; denn als seine Hülle bereits moderte» griff man noch gegen 
seine Meynungen zu den Waffen» deren Gebrauch schon andern freyeren Geistern vor ihm 
fühlbar geworden war. Man verdammte und verketzerte gerade das Befste, was er gedacht 
und gesagt hatte. ^ ; 

Das war die Reise» welche das Christenthum von jenem Berge aus» wo Christus za 
seinen Aposteln sagte: gehet hin in alle Welt etc. durch die wechselnden Gefilde der Jahrhun« 
derte und durch die mannichfachen Fluren der menschlichen Erkenntnifs bis zu dem ersten 
Hauptversuche zu seiner Entkleidung von fremden Zusätzen gemacht hatte; das waren aber 
auch die Vorrichtungen» die der ewig gesuchte und ewig gefundene Hirte des Menschenge* 
schlechtes zu diesem Behufe traf. Die letzte unter ihnen war die Ausrüstung und die Erweckung 
eines Bettelmönches» der nach einem bekannten Naturgesetze» welches Grofses durch Klei* 
nes geschehen läfst» durchsetzte» was drey Rirchenversammiungen» zu Pisa» Costnitz und Basel» 
nicht hatten durchsetzen können. 
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Erster Abschnitt. 



Von Luthers Geburth bis zu seinem Emiritte in das Augustinercloster zu Erfurth* 

^^wiftchen Eisenacli und Salzungen» in einer anmuthigen Aue, liegt das stille Dorf Möhra» 
wo wir Luthers Aeltern» als schlichte Landleute, zuerst finden. Der Vater, Hanfs Luther, 
Heinrich Luther*s, eines Landmanns, Sohn, erscheint in dem späteren Theile seines Lebens als 
. ein Bergmann« Früher, vielleicht während seines Aufenthaltes in Möhra, mag er ein Schiefer- 
hauer gewesen seyn. Er war als ein gerader und redlicher Mann bekannt, der aber die Mönche 
nicht liebte und defswegen mit seinem Sohne zürnte, als dieser den Entschlufs gefafst hatte, 
sich als Augustiner einkleiden zu lassen. Zu seinem Verstände erweckt wenigstens der Um- 
stand Vertrauen, dafs ihn, den Bürger zu Mansfeld , der Stadtrath daselbst unter seine Mit- 
glieder aufnahm. Die Mutter Luthers, Margaretha, gebolirne Lindemann (einer Sage 
nach aus Neustadt an der Saale im Bisthume Würzburg gebürtig) gehörte zu den Frauen, die 
in Liebe zu dem Ewigen stark werden zu allem Guten und unter kindlichen Gesprächen mit 
dem Himmel wandeln im Himmel. Melanchlhon ist ihr Lobredner geworden. Er rühmt ih- 
ren frommen Sinn und ihren Fleifs im Gebethe. Zu Möhra scheinen Luthers Aeltern kaum 
ihr Auskommen gehabt zu haben, später aber zu Mansfeld wohlhabender geworden zu seyn. 
Dort hatte wenigstens Hanfs Luther ein Haus und vier Schmelzöfen. Auch konnte er, als sein 
Sohn zu Erfurth zum Priester geweihet wurde, mit einem, ansehnlichen Gefolge dieser Feyer- 
lichkeit beywohnen und den Sohn nach damaligem Mafsstabe reichlich beschenken. 

Luther blieb seinen AeltA*» unter allen Stürmen und Kämpfen seines Lebens herzlich 
ergeben. Noch in ihren letzten Stunden erhielten sie davon rührende Beweise. An den tödt- 
lichkranken Vater schrieb der gute Sohn einen Brief voll hoher, tiefempfundener Liebe, an die 
sterbende Multer nicht minder. Beyde empfingen in diesen Briefen aus der vollen Seele ihres 
Rindes den Trost der Religion unter den Schrecken des nahenden Todes. Aus dem geläuterten 
Zuspräche seines Erzeugten konnte sich der biedere Bergmann vor seineBi Hinscheiden erbauen ; 
aus dem Herzen, was sie unter ihrem Herzen getragen hatte, kapien Margarethen , ehe sie 
entschlief» Worte des Lebens. Aber diese Aeltern hatten auch viel gethan für ihren Sohn ; sie 
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hatten ihn mit Aufopferungen Jen Wissenschaften gewidmet» und zu seinem grofsen WerKe 
reichlich ausgestattet mit ihren Tugenden: der Vater mit seiner Redh'chhcit» die IMutter mit 
ihrer Frömmigkeit. Obschon Anfangs über das kühne Unternehmen ihres Lieblinges nicht we- 
nig erschrocken, fanden sie sich doch bald zurecht und huldigten glaubig dermeuen Lehre. 
In keinem Verhältnisse des Sohnes wurde ihre Gemeinschaft mit ihm unterbroichen. In Erfurth 
und Wittenberg besuchte ihn der Vater; an dem letztgenannten Orte in Begleitung der Mutter 
und Schwestern, bey Meianchthons Vermählung. 

Zu ^Eisleben wurde Luther gebohren. Seine Mutter soll dahin von Möhra aus zum 
Jahrmarkte gereist und bei dieser Gelegenheit von ihrer Niederkunft überrascht worden seyn. 
Melanchthon sagt aber'*'}: die Aeltern Luthers hätten zu Eisleben gewohnt und erst nach der 
Geburth ihres Sohnes zu Mansfeld sich häuslich niedergelassen. Und Das scheint auch Luther 
selbst in einem lateinischen Briefe an Spalatin \x>m Jahre 1520 zu beglaubigen^"'). Von seiner 
Gcburthzcit wufstc die Mutter» nach Melanchthon Berichte, zwar die Stunde (die Mitterfiacht) 
und den Tag (den Zehnten des Novembers), aber nicht das Jahr mit Zuverlässigkeit anzugeben. 
Dieser Ungewifsheit kommt das Zeugnifs Jacob Luthers, eines Bruders unseres Martins 
und die eigene Aussage des letzten"*"^*) zu Hiilfei denn nach beyden ward Martin Luther i483 
gebohren. Am Eilften des Novembers wurde der Knabe in der Peter^kirche zu Eisleben ge- 
tauft und nach dem Fleiligen dieses Tages Martin genannt. Zu Mansfeld, wohin sich seine 
Aeltern bald darauf gewendet hatten, erhielt er den ersten Unterricht. Ein gewisser Nikol 
Oemler, wahrscheinlich ein Freund des Luther'schen Flanses, trug den kleinen Martin auf dem 
Arme zur Schule. Hier sowohl, als bey den Aeltern, war die Zucht streng. Das Andenken 
daran hatte sich Luthers Seele erhalten. Er sprach in der Folge mehrmals mit Mifsbilligung 
darüber. Vielleicht war aber doch eine solche Erziehung heilsam für einen Geist» der so gern 
die gemeinen Schranken durchbrach. Wenigstens gab sie ihm die Ordnungsliebe und die regel- 
mäfsige Thätigkeit, die auch den Kräftigsten wohl kleiden. Der Gespiele Luthers war Hanfs 
Reineck, der nachmals als Bürger und Hüttenmeister zu Mansfeld lebte. Die Freundschaft» 
<lie in den Jahren der Kindheit sich bildet, behauptete auch hier ihre Natur und ihre Rechte. 
Sie dauerte fort, und Luther hatte zu Wittenberg im Jahre 1536 immer noch Zeit, seinen Rei- 
neck bey dem Verluste eines geliebten Weibes zu trösten. 

Kaum hatte Hanfs Luthers lernbegieriger Sohn das vierzehnt*e Jahr erreicht» als ihn 
^n Vater, der den Gelehrten hold war, nach Magdeburg in die Schule der Nollbrüdcr brachte« 
Diese Brüderschaft war ihrem Wesen nach schwermütliig und ernst. Ihre Mitglieder gingen 
mit Kranken um und trugen die Todten zu Grabe. Selbst ihre araiie Kleidung mit einem 
schwarzen Schäpler (Scapulier) erinnerte immer an Bahre und Sarg. Sdiwerlich waren Leute 
solcher Art freundliche Lehrer, und nichts mochte der junge Luther an Jugendgenufs gewonnen 
haben, da an die Stelle der ält«^rlichen Strenge zu Mansfeld die lichtscheue Ordenszucht zu 
Magdeburg trat. Dazu kam, um auf der ersten Stufe des Jünglingsalters die Dornen zu hau- 

*) in seiner LebensbeschrejbuiiK Lutli«rs. 

•*) Er sagt : seine Aellern unrcn »its c1«n Umgebnnjjen von Eiscnnch nach Eisleben gezogen, iwijiranmt')» Nach der 
Vermutluinj; des Herrn Cawinierraths Thon zu tisenacli (verj;!. dessen Sch!ofs Wartburg S 133 und 134) soll HanfsXuther 
sich von MohrR nach Eislebcn gewendet habe», weil er das Unglück gehabt hatte, einen Bauer, der seine Pferde auf des 
Bergmanns Wiese u^derrechtlicher Wei^e grasen liels, im Jabzornc mit den Zäumen jeuer Pferde todt zu schlagen. Zur 
Beglaubigung seiner Vermuthung führt der Herr Verfasser einen Aufsatz über das Berg- und Hüttenwerk zu Kupfersuhl 
an, der sich in dem Cammerarchive zu Eisenacfa beHudet und von eioein gewissen JohauB Martin Mjcittwiis im Jahre 
1702 niedergeschrieben wurde. 

^*) In einer Bemerkung, die Luther iu eanem von ihm gebitittchleo oad in der Rathsbibliothek zuDanzig aufbcwahrteo hebrti* 
sehen Psalter niederschrieb. 






fert, IVIangel an den unentbehrlichsten Lebensbediirfnissen. Mit Gesang und Gebeth» mit Ge- 
schäften» die das Ueberirdische meynen , mufste der arme Schüler sieh nähren, da der Vater 
desselben durch seine unterirdische Arbeit noch nicht so viel verdiente, dafs er dem abwesen- 
den Sohne Geld zu Brod schichen konnte. Dieser mochte endlich gehlagt haben über seine 
Kotb. In Ermangelung andrer Mittel entschlossen sich die Aellern, ihm durch Veränderung 
seines Aufenthaltes zu helfen. In und um Eisenach hatten sie noch, als ehemalige Bewohner 
der dortigen Gegend, Bekannte, von deren Güte sie sich für ihren Sohn Unterstützung ver- 
sprachen. Sie riethen demselben daher, die Schule zu Eisenach zu besuchen. Er that Das 
gern, aber das Glück schien zu Eisenach Anfangs eben so wenig, wie vorher zu Magdeburg, 
sich seiner annehmen zu wollen. Als Currentschüler mufste er wieder an das Mitleiden der 
Menschen sich wenden. Nicht immer geschah Das initg((rwünschtem Erfolge. Die warme 
Seele des aufblühenden Jünglings (Luther stand damalsl^^ fünfzehnten Jahre) wurde dadurch 
.tief gekränkt und in dem Hange zum Trübsinne bestärkt, der in ihr, an der Seite rauher Ael- 
tern und unter den Händen der seufzenden Nollbrüder frühzeitig sich zu entwickeln begann. 
Gewifs war diese Lage für das künftige innere Lehen Luthers von wichtigen Folgen. Verlassen 
von der Welt, die ihm umgab, mufste er je(zt schon auf etwas flöheres mit ungetheiltem Her- 
zen sich werfen und allein bey Gott und vor Gott sein Heil suchen. Seine Hülflosigkeit mit- 
ten unter den Blumen der Jugend führte ihn auf ewig dem Ewigen zu. Sein Schmerz in dem 
Lebensalter der Freude stiftete die Freundschaft zwischen ihm und dem Himmel, die nie er- 
kaltete; und das um so leichter, da er eine grofse Empfänglichkeit dafür thefU aus demSchoofse 
der Natur, theils aus der Wohnung seiner mit dem Unvergänglichen ebenfalls vertrauten Ael- 
tern bereits mitbrachte. Diese Stimmung trug auch für sein äufseres Gedeihen bald ihre 
Früchte; denn Elisabeth, die Hausfrau Conrad Gotta's, eines Bürgers zu Eisenach, wurde 
durch das tiefe Gefühl, womit der junge Luther vor ihrer Thür sang und bethete, so erschüt- 
tert, dafs sie ihm ihr Herz und ihr Haus aufthat und, bey näherer Bekanntschaft mit ihm 
durch die edlen Eigenthümlichkeiten seines Wesens noch mehr für ihm gewonnen, seine treue 
Pflegerinn während seines ganzen Aufenthaltes in Eisenach blieb. So rettete die Zartheit eines 
weiblichen Gemüthes eine grofse Kraft für die Menschheit, so ward Frauenhuld unter der Lei- 
tung der göttlichen Liebe ein schirmender Schild für ein kämpfendes Leben : denn ohne Elisa- 
beths Füriorge wäre Luther vielleicht doch noch von der Last der Armuth erdrückt und zur 
Wahl eines gemeinen Berufes genüthiget worden. Unter den MiJnnern, die seine Lehrer zu 
Eisenach waren, wird Johann Tremonius, der Vorsteher der Schule, vorzüglich gerühmt. 
Er trug die Grammatik gut vor und behandelte seine Schüler mit Achtung. Luther machte 
unter ihm ausgezeichnete Fortschritte in allen Tlieilen des damaligen Schulunterrichtes. Zur 
Erholung diente ihm Gesang und Flö'tenspiel. Diefs blieb so sein ganzes Leben hindurch. Im- 
mer erquickte' sich seine Seele, wenn sie erschöpft war, im friedlichen Ueiche der Töne* Int^ 
ihm löste vor ihr jeder Mifslaut der äufseren Welt in Einklang sich auf'^;. 

Im Jahre i5oif also fn seinem achtzehnten Lebensjahre, verliefs Luther Eisenach, w*ohl 
ohne die Ahnung, dafs ihn küntlig der Klippenpfad seines Lebens auf die Burg in der Nähe 
dieser Stadt zurückführen werde. Er ging nach Erfurth, sich auf der hohen Shule daselbst zu 

^) I.othfi', S9lbst Kenner der höheren Tonkunst, stand in Verbindung mit einem berühmten Tonsetzer seiner Zeit, mit dem 
Capellmeister Ludwig Senfl in München. Dieser hafte den siebzehnten Vors des listen Psalmes : Non moWar. sed vivatn 
(ich werde nicht sterben, sondern leben) in Musik gesetzt und damit Luthers ganzen Keyfall eingeärntet. Ein- gelelirter 
Geistlicher des Herzogthums Gotha, der Herr Pfarrer M'jller zu Gierstädt (ein Alaun, der an der rechten Steile ein Melanch- 
thon unserer Zeit geworden wäre) hat sich viele Mühe gegeben, dieses abhanden gfkommene Musikstück Senffs wieder 
aufzufinden, aber bis jetzt vergebens, besser ist es ihm mit einem Bildnisse SenfTs gelungen, was man wirklieh auf seine 
Nachfrage in München entdeckte ond dann einen Steinabdruck davon besorgte« den der Vf« dieser Blätter selbst gesehen hat« 
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einem Rechtsgelelirlen zu bilJen. So wollfe es sein Vater and so damals er selbst. Sein Fleifs 
vergrub sich zunächst in den Schutt der damaligen Weisheit ; aber ohne dafs der geheime Durst 
seinem Qeistes nach Licht dadurch gestillt worden wäre. Ein Jüngling» dessen Gemiith schon 
so hinunelwärts stand, wollte mehr, als ihm in frostigen und seelenlosen Grübeleyen sich dar- 
both. Besser befand er sich daher bey dem Lesen altrömischer GeisteswerKe # deren Sprache 
und deren Inhalt ihn gleich mächtig^nzogen. Doch versäumte er darum nichts in dem Kreise 
der Wissenschaften, der ihn einmal umschlofs. «. 

Still nachdenkend verarbeitete er vielmehr, was er gehört hatte» und nahete sich zu- 
gleich oft im Gebethe der unsichtbaren Welt, die so viel Reiz für ihn hatte. Von den Lehrern, 
an die er zu Erfurth sich hielt, sind Jodocus Truttvetter, Johann Gryphius und Jo- 
hann Grevenstein oder Grelfey^tein die bekanntesten^). Auch auFser den gewöhnli- 
chen Lehrstunden suchte Luther ^l^pibnen zu lernen. Oft besuchte er sie und eben so die 
öffentliche Büchersammlung der hohen Schule. In ihr sah er zum ersten Mahle eine vollstän* 
dige Bibel in lateinischer Sprache. Mit Ehrfurcht nahm er das Buch in die Hand und er- 
staunte nicht wenig, als er derv Inhalt desselben ungleich reichhaltiger fand, als er ihn vorher 
eich gedacht hatte. Das Neue, was er las, .erfüllte ihn mit überschwenglicher Freude. Die 
Nähe Gotles bey guten Handlungen und bey guten Menschen , von der die Bücher des alten 
und neuen Bundes so oft und so gemüthlich sprechen, die kindliche Geselligheit, in welciier, 
nach den heiligen Urkunden, vormals die Welt mit ihrem Baumeister, Erhalter, Versorger und 
Richter lebte — diefs muffte natürlich einer Seele wohlthun, die dergleichen Genüsse in rälh* 
selhafter Sehnsucht selbst suchte und der die Thorheiten eines gefallenen Geschlechtes überall 
die Aussichten in eine schönere Ordnung der Dinge verbauet hatten. Der eigene Besitz einer 
Bibel war von nun an für Luthern das höchste Glück, der stete Gebrauch eines solchen Buches 
das regste Verlangen seines Wesens. Vorzüglich entzückte ihn die Geschichte Samuels ^'^j, der 
als Kind schon sich mit dem unsterblichen Vater vermählte. Es war Luthers eigene Geschichte, 
die Geschichte seiner Einbildungskraft und seiner Wünsche in genügender Wirklichkeit dargestellt. 
Darf man sich wundern, wenn er in der Folge eilte, durch seine Ueberietzung der Bibel ins Deutsche, 
«in Buch in viele Hände und Herzen zu bringen, was er selbst mit Hand und Herz unter so 
lieblicher Genugthuung aufgefafst hatte? Frühzeitig (in seinem zwanzigsten Lebensjahre und 
also 1503) empGng er, als Ehrenlohn seiner Geschicklichkeit, die untere Würde in der Welt- 
Weisheit (des ßaccalaureat), und zwey Jahre später (1505) die höhere Stelle, die Stelle eines 
Meisters (^lagisters). Mit ihr erlangte er das Recht, selbst Alles, was zur Weltw^eisheit 
l^erechnet würde, zu lehren, und er bediente sich auch ohne Verzug dieser seiner Befugnifs. 
Zugleich fing er an die Rechtswissenschaften zu treiben und dadurch seinem Vater, der ihm 
bisher alle Nahrungssorgen erspart hatte, Freude zu machen. Doch bald erhob er sich zu einem 
«Entschlüsse, den niemand erwartet hatte» wozu aber der Grundstoff längst schon in seinem 
Inneren vorräthig da lag. E^ war der Entschluf:», Mönch zu werden, und als ein solcher von 
dem geschäftigen Menschenleben zu scheiden. Zwey Ereignisse gaben den letzten Anstofs da- 
zu: ein Blitzstrahl, der im Wettersturme mit betäubender Stärke im Freyen neben Luthern 
niederfuhr, und der durch Mördershand erfolgte Tod seines Freundes Alexius. Schrecklich 

*^ In einer Bittschrift an Herzog; JoTiann Friedrieb von Sachsen für einen gewissen Herrn Bigand, fivesdken Pfarrer 
zu Waltersh^useu, sagt Luther {\*ergl. die Walchsche Ausgabe seiner Werke, Th. XXI. S. ISI)« dieser Mann sey sein Schnl- 
neister gewesen. Durch diesen Ausdruck wollie der dankbare Schüar abtr schwerlich Einen seiner Lehrer zu Erfurtb. 
sondern wohl einen Andern, der ihn früher^ etwa zu Etsenacb, unterrichtet hatte, bezeichnen. Uebrigcns heifst der Pfarrer 
von Waltershausen, den Luther unter dem Namen: Bigaud, avffakrt, ia oaehreren bey der Pfarrey Jener Stajt noch befind- 
lichen Urkunden : BigandoderWigaad GiäldeaapC 

**) 1. fi«cb Sam. Cjp. 1, '2. «. 3« 
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war die Britchiitlerang, mit der beyde Vornille einschlugen imscin Gemiith. Oft schon in ein- 
samen Stunden angeweht von heimh'chem Grauen vor Gottes Heiligkeft und Gerechtigkeit, oft 
schon niedergeworfen in den Staub der Demuth von dem Gedanken an des Menschen ünwiir- 
digkeit, ward er jetzt, da er den Ernst dea Richters im Donner gehört und im Blute des Freun- 
des gesehen hatte, ganz überzeugt, dafs ts wohlgethan sey, sich los zu winden von den Ver- 
suchungen der Erde und in der harmlosen Abgeschiedenheit eines Closters eine Freystätte, so- 
wohl vor den süfsen Vergiftungen des Bösen, als auch vor den zermalmenden Strafen desselben 
zu suchen. Diese Ueberzeugung forderte schnellen Gehorsam. Wie eine drohende Gewitterwolke 
«ufgethiirmt in dem zagenden Jünglinge konnte sie sich nur in seinem Vorsatze, ihr gemafs zu 
handeln, entla^Ien. Dort stand das Augustinercloster in heiliger Stille, dort wohnten die gott- 
geweihten MoDche in seligem Frieden. \Vie könnte deripMe Streiter noch anstehen, sich zu 
ihnen zu flüchten! Zu ihrem Vorsteher eilt er daher%nd bittet um Aufnahme, Gewährt 
wird ihm diese Bitte, doch erst die folgende Nacht zum Zeitpunkte seines wirklichen Eintrit- 
tes ins Closter bestimmt ; denn noch Ein Mahl will sich der Scheidende mit seinen Freunden 
vergnügen, noch Ein Mahl in ihrer Gesellschaft der Freude, die sein Argwohn verfolgte, um- 
armen. Eingeladen von ihm kommen die muntern Gesellschafter auf seinem Zimmer zusam- 
men. Man erheitert sich durch Musik; man geht froh aus einander. Die Nacht, eine linde 
Sommernacht (zwisi^en dem i7ten und ißten des Julius 1505), brach endlich ein. Luther 
wankte nicht in seinem Entschlüsse. Er raffte sich auf und nahm, seine Wohnung verlassend, 
nichts daraus mit sich, als zwey Bücher, die Schriften des Virgils und des Plautus. Er kam 
vor dem Closter an und klopfte. Man liefs ihn ein und hinter ihm schlofs sich die Pforte. 
Das handliche Leben entliefs einen rüstigen Diener, doch noch rüstiger erhielt es in einigen 
Jahren ihn wieder. 



\ 



Zweyter Abschnitt. 



Von Luthers Eintritte in das Augustinercloster zu Erfurth bis zu 

seiner Anstellung in Wittenberg. 

X-iuther benachrichtete am Morgen nach seiner nächtlichen Ankunft im Closter seine Jugend- 
freunde schriftlich von seinem gethanen Schritte und nahm dankbar von ihnen Abschied. Be* 
stürct darübet kamen diese Freunde zu den Augustinern, den Entflohenen zu sprechen und ihn, 
wo möglich» zurück zu rufen in seine iilten Verhältnisse. Aber er war schon in guter Verwah- 
rung, unä die Freundschaft hatte das Recht für ihn und auf ihn zu wirken verloren. Man 
wies Jeden ab, der Luthern zu sehen und mit ihm zu reden begehrte. Ein voller Monath 
▼erging, ehe Jemand Zutritt zu ihm bAam. Während dieser Zeit schrieb er auch nach Mans- 
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feld an seine Aeltern unJ macTite sie mit seinem neuen LeLensberofe hekannf. ZiigTefcTi srchicKfe 
er ihnen Alle» zuriich, was er durch ihre Güte besafs uw\ nun als Mönch nicht mehr brauchte. 
Nicht einmal den Ring behielt er, den man ihm bey feiner Beforderuo«; zum Lehrer der Welt- 
weisheit, einem alten Herkommen nach, eingehändiget hatte. Hanfs Luther entrüstete sich sehr 
über seinem Sohnes Beginnen. Er kam selbst nach Erfurth und both sein ganzes väterliches 
Ansehen auf» den verirrten und betrogenen Jüngling, ivofür er seinen Sohn hielt, der Welt 
wieder zu geben. Er erinnerte ihn an das vierte Geboth, er erklärte sogar das Zittern vor 
Gott bey jenem furchtbaren Gewitter und bey Alexius Falle, was der Sohn alt die Hauptursache 
seiner Standesveränderung nannte, für Blenwerk eines feindseligen Geistes. Aber Martin 
Luther blieb unbeweglich, so sehr ihn auch das Wahre, iwas die väterlichen Vorwürfe enthieU 
ten, ergriff*). Der erbwürdige Bergmann gab endlich, wiewohl ungern, nach, und sein Sohn 
blieb, wo er war, im Closter der Aagustiner. Hier war man zwar stolz darauf, einen jungen 
Gelehrten, der so viel Ehrendes und Rühmliches für die Zukunft versprach, in dem Gewände 
des Ordens zu sehen, zugleich glaubte man aber auch, den Schwung seines Geistes niederhalten 
zu müssen, damit er nicht zu hoch steigen und den Ehrenglanz verdunkeln möchte, der die 
Schlafe der alten Mönche bey der Heiligkeit, die sie zur Schau ausstellten, umflofs. Luther, 
der nun den Closternamen : Augustinus, erhalten hatte, wurde daher im Anfange seiner 
Probezeit sehr hart behandelt. Die ganze Schwere unwürdiger Mönchsprüfungen fiel auf ihn. 
Alles Demüthigende, womit man längst die Neulinge in Clösfern zu martern gewohnt war, 
wurde in dem gegenwärtigen Falle erschöpft. Der ehrliebende aber doch auch seiner selbst 
mächtige Augustinus ertrug Das mit stummer Ergebung. Seine Peiniger liefsen sich dadurch 
nicht zur Schonung bewegen, aber die Welt erfuhr es und nahm Antheil. Der Anblick eines 
Bcttehackes in den Händen eines Menschen, den man vor Kurzem noch in einem ganz anderen 
Aufzuge gesehen hatte, erregte Mitleiden und Unwillen. Die Lehrer der hohen Schule sahen 
in der Herabwürdigung ihres bisherigen Amtsgenossen eine offenbare Verletzung ihrer eigenen 
Ehre und ersuchten daher mehrmals die Väter des Augustinerclosters um mildere Behandlung 
des neuen Mönches. Es ist noch die Frage, ob man die«e Verwendung wirklich berücksichtiget 
haben würde, wenn nicht Luther noch einen anderen Gönner erhalten hätte, der seiner Für^ 
Sprache den Nachdruck eines Hefehles zu geben vermochte. Ein solcher war Johann von 
Staupitz, ein gutmüthiger Mann, der damals die Würde eines Aufsehers über die Augustiner- 
clöster in Deutschland, besonders in Thüringen und Meifsen, bekleidete**). Dieser nahm über- 
haupt Luthern, den Mönch, mit eben dem sanften Wohlwollen in seine geistige Pflege, womit 
ihn, den Schüler zu Eisenach, Elisabeth Cotta am Körper versorgt hatte. Beyde Gestalten bil- 
den daher in der Geschichte Luthers ein schönes Paar schützender Wesen, ein friedliches Dop- 
pelgestirn, was leuchtend und segnend in den früheren Nächten eines n^erkwürdigen Dasevns 
am Himmel der Menschheit heraufstieg. Weibliche und männliche Güte theilten sich in die 
Hülfe« die der unvergefsliche Kirchen verbesserer in seinen jüngeren Jahren bedurfite. Bevde 
Geschlechter vereinigten sich, ihn zu erhalten. Elizabeth kam im Namen ihrer Schwestern, 
Staupitz vertrat s>eine Brüder. So war das Ganze mit seinen verschiedenen Kräften unter dem 
Höchsten, der die Güte aller Naturen in sich verbindet, bey einem grofsen Werke geschäftig. 
Sobald Luther, erlöst von manchen zerstreuenden und erniedrigenden Verrichtungen im 
Cluster, mehr Herr seiner Zeit wurde, fing er an seinen wissenschaftlichen Fleils zu erneuern. 

«) Er sa^t Das ceibst in dsr an seinen Vnter gerichteten Zuschrift« die Stiner 1S2I gedruckten Abhandfons über dif Mönchsge- 

lubde vorbergcbL 

**) Ef wir auch einer der ersten Lehrer anf der neuerrichteten hoben Sclyrie za Wittenberg, nni starb als Abt za $• Fctri za 
Salzbarg lin Jahre 1525 oder 1527. 
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Er nalim die Bibel» die sich zumGIücte unter dem Biichervorrathe der Mönche befand» wieder 
zur Hand. Sie war und blieb sein Lieblingsbuch» bey dessen Gebrauche immer deutlicher und 
lauter der Wunsch in seiner Seele hervorsprang»- dafs doch dasselbe nach air seinen Theilen 
dem Volke bekannt werden möchte. Vieles darin war ihm freylich selbst wegen der grofsen 
Dürftigkeit der damaligen Htilfsmittcl bey der Auslegung noch unbegreiflich *); aber sein eigener 
Verstand bahnte sich überall Wege. Tage lang konnten einzelne Sprüche sein Nachdenken 
fesseln. Sogar ein Verzeichnifs dunkler Stellen entwarf seine Thätigkeit. Unstreitig drangen 
dabey ganz neue Gedanken in seinen Geist. £r übte dadurch die noch unbeholfene 
Kraft seiner Natur; er führte sie auf den Triften des alten biblischen Glaubens auf eine frische» 
nährende Weide. Ein solches Verdienst hat sich die Bibel zu allen Zeiten erworben. Immer 
hat sie das menschliche Wesen» wenn es erstarren wollte im Froste der Gegenwart» wieder 
erwärmt; immer durch die wunderbare» unser ganzes Geschlecht ewig anziehende Welt» die 
in ihr» wie eine grofse Landschaft im Mondenlichte» in erfreulichem Helldunkel hervortritt» 
die befsten Köpfe zum Forschen begeistert- und wenigstens dem Verstände in allen Jahrhunder- 
ten das Glück erhalten, dafs er seine späteren Vorschritte mit seinem ältesten Gange vergleichen 
und bey seiner steigenden Kühnheit die Vorzeit um Rath fragen konnte. 

Neben der heiligen Schrift las Luther in seiner Zelle die Werke berühmter Männer 
ans der langen Reihe der sogenannten Schulgottesgelehrten» vorzüglich die Werke Wilhelm 
Occam*s**),*6abriel Biels***) und Peters von Alli aco****). Hier vertiefte er sich nun 
wieder mit seinem gewöhnlichen Eyfer. Der Gedanke» dafs sein Beruf der eines Geistlichen 
sey» trieb ihn dazu» so wenig auch die lange Wanderschaft durch das unfruchtbare Land der 
Schulreligionslehre seiner nach einfacher und tröstlicher Wahrheit schmachtenden Seele behag* 
lieh seyn mochte. Er beurkundete indessen selbst in solch einer Einöde seine treffliche Anlage 
zum Denken ; er verglich die Lehrgebäude der verschiedenen Schulgelehrten unter einander 
und hing sich mit Vorliebe an das aufgefundene Bessere. Unter den Kirchenvätern» mit deren 
Schriften er sich gleichfalls pflichlgemäfs vertraut machen mufste» gewann er den Augustint 
wegen der Lehrgesätze» die dieser von Gottes Einwirkung^ auf die Tugend der Menschen und von 
des Glaubens Vtrdicnstlichkeit aufstellt, vorzüglich lieb. Mannichfaltig genug war also der Gedan- 
kenkreis» in welchem sich Luther im Clodter herum trieb. Hier die Bibel mit ihrem Göttlich- 
und Menschlichschönen; dort die Schulweisheit mit ihren Spitzfindigkeiten» und neben beyden die 
Lehrer der ersten christlichen Kirche mit ihren eigenthümlichen Vorstellungen und Ansichten! 
Was hatte Luther da nicht Alles vor sich ! Er fühlte allerdings das Verschiedene in dem ge- 
liehenen Stoffe» er machte unwillhührlich Versuche das Streitende zu versöhnen; aber dazu 
fehlte es ihm noch an Freyheit und an Gewandtheit des Geibtes. Die allgemeine Finsternifs 
hielt sein Streben noch In ihren Kerkern gefangen; der Fürst dieser Welt» der Zeitgeist» sprach 
ihn von der Pflicht ^des Untertlians noch nicht los. Um zu entfliehen den unbehaglichen. Em- 
.pfindungeiji die ein solcher Zustand herbey führen mufste» verdoppelte er seine An&trengung in 
geistigen Arbeiten, zugleich aber auch sein Ringen nach clöäterlicl|er Vollkommenheit. Ueber- 
all war das Höchste sein Ziel. Weder dem Verstände noch dem Herzen wollte er Etwas ver- 
geben. Die Andachtsübungen, die seine Ordensregel ihm vorschrieb» sgllten durch sein Lesen 

*)Er soll die AusUgnogen d«s Nikolaus von Lyra, eines franzusisclieo Franciscaocrinüachej, der in der Mitte des vierzehntea 
Jahrhunderts starbj benutzt haben. 

^} Ein Franciscaaermönch aus Eoslaud zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts* 

•••) Ein Gelehrter des fftnfzehnteii Jahrhunderts, von Speyer gebürtig; erst Prediger zu Maynz» dann öfTentlichcr Lehrer der 
Weltweisheit und Gottesgelahrtbeit auf der hohen Schule zu Tübingen. 

^**] Er lebte in der zweytexi Hälfte des vierzahnten ujid zn Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts und starb*» nachdem er 
maachcrley Aeinter verwaltet hatte, als Cardinal, 
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nncl Forschen ntcfit:« einhUfsen. Versa'amfe er, in NachJcnKen verloren, etwas Javon» so 
schrack er darüber und holte es eilfertig Tiach. Der Tag war ihm Für all' seine witsens^ha 
liehen Bemühungen und IVlönchsgeschäfte zu kurz; darum sah er sich genöthiget die Nacht 
Hülfe zu nehmen. Und Alles, was er that, that er mit Innigkeit, in vollem Ernste, in reiel 
Beaeisterung und gleichwohl unter der Besorgnifs, es sey nicht genug. Bey einem solchen A 
wände an Lebensvermögen, wozu noch häufiges Fasten kam, verwelkte alles Blühende in. a 
nem Innern und Aeufsern ; er wurde an Leib und Seele siech. Die Furcht vor der GcMff^ 
und dem ünsegen der Sünde, die mit ihm durch die Closterpforte gezogen war, wuchs oft s^r Kjr 
peinlichen Angst an; bange Schreckbilder umschwebten sein zerrissenes Gemüth ; er zveeif^ Mte 
an seiner Begnadigung; er erbebte, voll Gefühl seiner Schwachheit, vor einer rächenden ^Ckj- 
kunft. Bleich und gesenkten Blickes schwankte er dinn durch die Bogengänge des Clost^ m-B 
oder verschlofs sich in seine Zelle, um ganz allein zu seyn mit sich und seinem' Grame« Ein^t^ 

als er sich auch schon lange so ganz in die Arme der Emsamkeit geworfen hatte, kam eio< 

seiner Freunde, Lukas Edenberger, mit einigen der Tonkunst kundigen Knaben, ihn 
besuchen. Fest verschlossen war die Thür der Zelle. Edenberger klopfte an, aber Niemai 
antwortete ihm. Ueberzeugt« dafs Luther sich wirklich in seiner Klause befinde, erbrach 
endlich die Thür mit Gewalt. Und siebe, da lag der junge Mönch, einen Todten ähnlich, i 
tiefer Ohnmacht. Der Zuruf des Freundes erweckte ihn nicht ; aber die Knaben vermochte 
es mit dem Zauber ihrer Musik. Er schlug das matte Auge auf, als er die geHlligen Weise 
vernahm — sein entflohenes Bewufstseyn kehrte zurück. 

Vor seinem Beichtvater, einem alten Bruder, schüttete er oft seine leidende Seele slusss^ 
Der treüherzi«»e Greis bewies ihm darauf aus einer Pre<ligt des heiligen Bernhards*), da 
Gott Jedem seine Sünden vergebe und dafs der Mens<;h durch den Glaube 
recht werde. Diese Worte waren Balsam für Luthers Wunden. Er segnete dafür de 
ten Alten; er gedachte seiner in der Folge, wo er nur konnte, in Ehren. Wohl mag d' 





Zuspruch des betagtefi Trösters zu den künftigen Vorstellungen seines Beichtsohnes von d 
Rechtfertigung einen Beytrag geliefert, wohl sogar der Abt zu Clairveaux durch den Mui 
einA lange nach ihm lebenden Beichtigers zu dem LehrbegrifTc einer späteren Partey se 
Scherflein gegeben haben, obgleich Luther selbst vielleicht Das niemals bemerkte. Er verkann 
wahrscheinlich im Vollgenufde gefundener Ruhe den Zusammenhang seiner nachmaligen Leh 
sätze mit seinen früheren Gefühlen ; wenigstens bcheint ihm nie recht klar geworden zu sey^ -^ 
wie echon in den ersten süfsen Eindrücken, die der hastig aufgegriffene Trostgrund des Beicln M 
vaters zarückliefs, der Keim zu der ganzen Lehre der Rechtfertigung lag. Das ist so desMe^^ 
sehen- Sitte und Weise. Gedanken, die ihm wohlthun in seinen Bekümmernissen, spinnt eJ 
pcrn weiter aus, ohne von solcher Arbeit sich genaue Rechenschaft abzulegen und ohne zu Zu- 
denken wie sehr ihn sein persönliches Bedürfnifs zum Fleifse in der Erweiterung und Verbrei- 
tung icner Gedanken besteche. Ueberdiefs hatte der alte Ciosterbruder bey der Aussaat, womit 
er Luthers (jemüth in Rüci^^icht der rechtfertigenden Fraft des Glaubens bestellt haben mag, 
in dem heiligen Äugustin einen wackern Gehülfen. 

Eine andere Sprache führte Staupitz, als Luther sich erdreistete, ihn zu seinem Ver- 
trauten in seinen Herzensangelegenheiten zu machen. Er erklärte nämlich Alles, was der an- 
aehende Mönch litt, für göttliche Erziehung zu grofsen und wichtigen Geschäften. Luther? 
Bescheidenheit honntc sich davon nicht überzeugen, und die erbaulichen Worte, die er in 
Dunkel des Beichtstuhles von gemeinen Lippen vernahm, schmeichelten seinem Gefühle we 

me) 

•J Abt XU Clairveaux im zwölften Jahrhindert 
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mehr, ah die ehrenvolle Weissagnngt eile ein vornehmer Geistlicher über ihn aussprach« Bewun- 
dern möfa man übrigens den aufserordcntlichen Widerstand, den seine geistige und körperliche 
Natur 10 vielen und so anhaltenden Bestürmungen zu leisten vermochte. Flundert Andere viel- 
leicbt wären vnrettbar untergegangen, venn sie sich so abgequält hätten, Avie Luther Das that» 
Et aber ertrug- nicht nur, ohne zu erliegen, alles Abtöcitende an Leib und Seele, sondern gewann 
auch leicht wieder die ursprüngliche Fülle seines Lebens, sobald er nur milder gegen sich selbst war. 
Oft trat in der Folge das Bild seiner Leiden im Mönchsstande wieder vor seine Stel% 
und verbreitete noch Entsetzen in ihren Tiefen *), Leugnen konnte man im Closter seine Vor- 
ige nicht. Darum wurde ihm auch schon am Sonntage Cantate 1507 die Triestcrwcihe ertheilt, 
^n Bischof Hieronymus von Brandenburg verrichtete die Handlung und Luthers Vater war da- 
^^ gegenwärtig. Der Sohn halte ihn eingeladen, in der Hoffnung, sich mit ihm htj einer Feyerlich» 
«cit, die das väterliche Herz ergreifen mufste, versöhnen zu können. Hanfs Luther ehrte nicht 
^tir das Fest seines Sohnes durch einen ansehnlichen Aufzug ( er kam mit zwanzig Pferden ins 
Closter), sondern machte auch dem neuen Priester ein Geschenk von zwanzig Gülden, Noch eine 
g^'öfsere Gabe hatte dieser zwar in i\er Macht für Lebende und Todte zu opfern**) aus der Hand 
"es Weihbitfchofes empfangen; aber das hohe Eine, was er schon 60 Unge gesucht hatte — Ruhe 
*^ Seele — vermifste er doch noch. Sie lag für ihn in einer höheren Weihe, die kein Bischof 
'* nur eine gänzliche Wiedergeburt de^ Geistes mittheilen konnte. Für bessere Naturen bleibt 
^ ^videssen immer etwas Erschütterndes, feyerlich in die Dienste des Ueber^innlichen genommen 
'^^ mit dem Bechte, für die geistigen Angelegenheiten anderer Menschen zu sorgen, beliehen zu 
^'^'^den. Luther verrichtete daher seine neuen Amtsgeschäfte mit hochentbranntem Gemüthe. 
. ^ las seine Messen, gan^ wie ein Mensch seiner Art, theilnehniend und innig. £r ging dabey 
^ ^ich und nahm ans sich« was er zu nehmen vermochte« Aber seine Obern .entzogen ihm jetzt 
*^* : sie entzogen ihm die reichste Quelle seiner Erquickungen — die BibeL Nichts blieb ihm 
^^^r übrig, als die trüben Gewässer der Schulgottesgelahrtheit. In ihnen kühlte die ängstliche 
^b^^Üle seines Wesens einiger Mafsen sich ab. Doch schlich er sich zuweilen, unbemerkt von 
^^^n Ordensbrüdern, in das Gemach, >vo die BUchersammlung des Closters aufgestellt war, und 
* heimlich die heilige Schrift. So verflofs noch ein Jahr bis zu der Begebenheit in Luthers 
eben, die ihn auf den Schauplatz seiner künftigen Wirksamkeit führte, bis zu seiner Anstellung 
^^ Wittenberg. ' • ^ 

Schon im Jahre 1503 hatte Friedrich, der Weise, Kurfürst von Sachsen, zy Witten- 
^^^g eine neue Schule für seine Staaten gestiftet und gleich vom Anfange sich vorj^enommen, «ei- 
t\«tt\ Werke den möglichsten Glanz zu geben. In dieser Absicht war er vorzüglich darauf bedacht 
^^^gezeichnete Lehrer an die auflebende Anstalt zu berufen. Staupitz, der sein ganzes Vertrauen 
S^nofs und selbst bereits z\i Wittenberg lehrte, bekam daher von ihm den Auftrag, für Männer 
^'^e sie verlangt wurden , zu sorgen. Sogleich erinnerte sich Dieser des geistvollen Augustiners 
^ za Erfarth und brachte denselben in Vorschlag Der Kurfürst, voll Glauben an seines Rathgebers 
Einsichten, willigte ein ; und so ward denn Luther, dessen Bedenklichkeiten Staupitz zu besiegen 
verstand, in einem Alter von fünf und zwanzig Jahren (1508; zum Lehrer der Weltweisheit und 
Natnrlehre für Wittenberg ernannt. 
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Dritter Abschnitt. 



Von Luthers Anstellung in Wittenberg bis zu seinem Zwiste mit dem 

Dominicanermönche Tetzel. 
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l33sAugn8tinercIoster zu Wittenberg öffnete Lnthern seine Pforten, als er in jenerStadt vonErfurth 
tU8 ankam. Man wies ihn ein in sein Amt und er fing an Vorlesungen zu hallen. Aber gerade 
der Hauptgegenstand derselben, die grübelnde Weisheit des Aristoteles, sagte seiner Neigung nicht 
ftu. £r hing an den grofsen Offenbarungen der Bibel, an dem tröstlichen Lichte einer verschwun* 
denen Zeit, was durch diefs Buch vom Untergange gerettet und für künftige Jahrhunderte, als 
ein theures Vermächtnifs» aufbewahrt worden ist. Diese Stimmung verbarg er auch nicht, son- 
dern behauptete, wo er nur konnte, dafs man zur Förderung seines ewigen Glückes sich an fdie 
Lehren der Propheten und Apostel zu halten habe. Solche Grundsätze waren seinen Amtsgenossen 
noch neu. Mit Staunen, aber doch nicht ohne Achtung, sahen sie auf den Mönch, der so Etwas 
sagte. '^ Dieser erhielr jetzt (1509) aufsein Begehren die erste Würde in der Gottesselahrtheit, die 
damals in der Zunfisprache der hohen Schulen Baecalaureatus ad Biblia genannt wurde. Nun 
durfte er neben der Weltweisheit. Religionswissenschaft lehren, Staupitz freute sich über seines 
Schutzgenossen Emporkommen und ermunterte ihn, auch als Prediger aufzutreten. Luther, der 
im Handeln immer noch von seiner verjährten Blödigkeit eingeengt wurde, verstand sich erst 
nach mancherlej Einwürfen dazu. Schüchtern bestieg er den Predigtstuhl ; aber das Leben , was 
aus seinem Innern in seine Vorträge überging, zog die Menschen bald zu ihm hin. Die Natur 
hatte ihn zum Redner gebildet und ihm die köstlichsten ihrer Gaben, Wä'rme und Wphllaut, jene 
seinem Herzen, diese seiner Sprache gegeben« Die Bürger zu Wittenbtr|^ gewannen ihn lieb ; der 
Stadtrath daselbst nicht minder. Er predigte daher nicht allein seinen Closterbrüdem, «ondern 
auch vor der Stadtgemeine in der Pfarrkirche. Immer höher stieg der Augustiner, der so klein 
angefangen hatte, 'auf der Stufenleiter seines Verhängnisses. An Jahren noch ein Jüngling war 
er doch an Arbeit und Ehre bereits ein Mann, 

Ungefähr um dieselbe Zeit *) ward Luther noch in einen andern Gesditfftskreis geführt« 
Stauf)itz schickte ihn nämlich in Gesellschaft eines zwejten Ordensbruders nach Romt um dort 

*} Nach Alelaachthon im Jahre^SH ; ntch Aodem ISIO oder ISII* 
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durch äiese GesznAtschah einen Strerihandcl vermitteln zu lassen, Äer unter den Ängusiinern in 
Deutschland über eine neue Eintheilung ihres (Drdensgebiethes entstanden war. In nnancherley 
Gefahren gerieth Luther auf dieser Reise ; aber sie bereicherte ihn auch mit vielen Erfahrungen, 
In der Gegend von Padua fand er Mönche, welche die ]>äpstlicheh Fastengesetze nicht hielten. 
£r tadelte sfe dieses Leichtsinnes \vegen, machte sich aber dadurch bey ihnen so verhaTst und 
verdächtig, dafs ^ie den Entschliifs fafsten, ihn zu erinorden. Der rfortner des Clusters entdeckte 
Luthem das schreckliche Vorhaben und war ihm zu schneller Abreise behülilich« Zu Fadua und 
Bononien befand sich der Reisende so übel, dafs er an seiner Genesung verzweifelte. Doch kam 
er endlich glücklfch nach Rom« Der Eindruck, den der Anblick dieser Stadt und ihrer Bewohner 
anf ihn n\achte, war, wie man aus seinen eigenen Aeufserungen darüber schliefsen darf, grofs und 
bleibend*). Und das konnte nicht anders seyn. Man denke sich einen deutschen Mönch» der 
seine Kindheit in den Schranken eines ärmlichen Bürgerhauses, seine Jugend in dem Staube der 
Closterschulen und in der Dämmerung der Closterzellen verlebt hat; der durch wissenschaftlichen 
Fleifs und die Reizbarkeit seines Gemüt hes immer in einer Welt, wo Alles sich anders gestaltet, 
als in der wirklichen, festgehalten worden ist, und in dessen Seele von den Tugenden der christ« 
liehen Hauptstadt ein Bild steht, wie es die geschäftige Einbildungskraft mit ihrem Zauberpinsel 
in der Ferne nur ausmalilen kann — man denke) sich einen solchen, wenn er nun in jener Hauptstadt 
in einen Mittelpunkt prächtiger Kunstformen, aber zugleich auch in einen Wohnsitz sittlichen' 
Mifsgestalten tritt; wird er nicht vor den ersten freudig, vor den letzten hingegen ifngstlicJi' ei|^ ' Jf 
beben? Wird er sich selbst nicht in dem VVirwarre feiner Empfindungen verlieren oder inWnen '^ 

Taumel versetzt werden, hej dem die' Besinnung schweigt? Nun, Das scheint wirklich Ihit 
Luthern nach seiner Ankunft in Rom vorgegangen zu seyn ; denn er fand hier eine Herrlichkeit, 
die er noch nicht kannte, aber auch eine Unheiligkeit, die er in den Umgebungen des heilige 
Vaters g^wifs nicht gesucht Mtte. Doch bald raffte er sich wieder zusammen und handelte bey ^ 
allen neuen Bemerkungen, die der Augenschein stürmend in seine Seele brachte und in ihr %ia 
künftigen Nutzanwendungen zurücklegte, nach seinen aus Deutschland mitgebrachten Begriffen 
lind Ueberzeugungen, Er blieb in der Papststadt dem Papstthume voi der Hjnd noch getreu ; 
er war fromm, andächtig und gewissenhaft wie zu Hause; er unterliefs, nachdem der Aufrulir 
der ersten Ueberraschung gedämpft war, nichts, wozu die Neigung und die Vorsätze mit ihm 
durch Roms Thore gegangen seyn mochten. Sein Glaubenseyfer rief ihn in alle Tempel und 
Grabhöhlen '^*), wo ein besonderes Heiligthum seyn sollte ; seine Amtstreue geboth ihm bey der 
Messe, die er in Einer der römischen Kirchen las, so langsam und bedächtig zu Werke zu gehen, 
dafs sein Nebenpfaffe viel frfthcr fertig wurde, als er, und Ihii 'daher laut zur Eile antrieb« Auch 
war es seinem zarten Gewissen höchst anstöfsig, als einige Cortisani ***) bey einer Mahlzeit,*' an 
der er mit Theil nahm, scherzend erzählten, wi^ man Hostie und Kelch mit den Worten zu 
weihen pflege : „ du bist Brod und wirst Brod bleiben ; du bist Wein und wirst Wein bleiben ! " 
Die Erinnerung an solche Thatsachen, die ihn nimmer verliefs, schwächte unvermerkt und stufen* 
weise die Ehrfurcht gesen die römische Kirche, ^v01Bit seine Seele sonst angefüllt war, und stärkte 
dagegen seinen Muth tu den Ausfällen, die er sich späterhin gegen den Papst und dessen Anhang 
erlaubte. Uebrigens wurde die Sache^, durch welche seine Reise nach Rom veranlafst 

*] Nach Matbesjus, der Predigten über Luthers Geschichte herausgab, soU er einst gesagt haben: er^wolle nicht tausend 
Gälden dafür nehmen, dafs er Rom gesehen hätte. 

**^ Ich war zu Rom auch so ein toller Heiliger« sagt er in seiner an Hanfs von Sternberg gerichteten Auslegung des 
inten Psalmes ; ich lief du rch a lle K irchen und Klüfte und glaubt e Alles, was daselbst erlogen isCa" 
Siehe die Walch. Ausgabe der Werkaj^thers Th. V. S. 164^. 

^*] Prälaten« die sich eine Zeit laug am römischen Hofe aufgehalten hattco* 
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worden war, mittelst seiner Sorgfalt so gut beygelrgt. ddfä er, empfangen von der Zufl 
heit seiner Obern und Biiider, in seine Heimath /.nrüclv heitren konnte. 

Die Vortheile, die Lutl;er von seiner Wandersthiift natli Rom liatte, waren, 
auch die Berichtigung seiner Ansichten von der Heiltglieit des gesammten rapstthumes davoo^l 
abzieht, höchst bedeutend und schätzbar. Er war dadurch gewandter in Verhandlungen, g^-J 
schmeidi^er im Umgange, beholfuner in Verlegenheiten, glaubiger an seine Fäliiglieiien gewocfl 
den. Er hatte Bliche in das Treiben und Tliun der Menschen im Grofsen gethan und iiM'l 
Augenzeuge gesehen, wie das Leben auf einem grüTseren Räume sich ausnahm. Krjüin^r 4I1V 
jemals fügte er sich daher nach seiner Zurücl>i'>unft vom Rom wieder in airseine ^lien Vu*;« 
hältnisse ein; er setzte sein Lehramt in der Kirche und im Hörsäle fort; er ging mit heflüge^^ 
ten Schritten auf dem Wege seiner eigenen Ausbildung weiter. Sein Laudesherr hörte ihn liK^f 
digen und ward ungemein durch den Vortrag des geistreichen Redner« erbaut. Ein solch^Sin 
Mann war zwar heinea liiifieren SchmucKcs bedürftig, aber doch würdig. Stau|)itz fiüille Da« 
und drang darum inLutlicrn, ^ich zu der höchsten Ehrenstelle in der Gotte-gelahrtheit zu tnd* 
<lcn, so wie es jener unermüdete Gönner dea edlen Augu^tiner8 auch war. dur den liuifiirstCd I 
zu dem Versprechen bewog, die zu dem genannten Vorhaben erforderlichen Kosten aus EinO 
•einer Cassen auszalilen zu lassen. Noch Ein Mahl regle sich Luthers Schüchternheil. Er wi 
dersprach Staupitz'ens Antrage, hauptsächlich seine KränMicliKeit und die damit verbundene 
^ange- Ahnung der nahen Auflösung vorschützend. Aber Staupitz, dessen Willen das Augustiner- 
closter selbst tlieilte, mahnte ihn an die Pflicht des Gehorsams*) und er unterwarf sich. Alan 
gab ihm wegen des versprochenen Geldes eine Anweisung an den Imrfürstlichen Rentlimcister 
in Leipzig, von dem er dann auch persöhnltch das Gnadenge^chenK in Empfjng nahm. Am 
Neunzehnten des Octobers 1512 ging die HauptfeyerlichKeit vor sich. Unter dem Geläute einn 
grofsen Glocl^e versammlcten sich die Lehrer der hohen Schule, die Augustinermönche 'und an* 
dere Zuschauer an dem dazu bestimmten Orte, wq der damalige Vorsteher der Gottcsgelehrtcn 
in Wittenberg, Andreas Bodenstein, Luthern zum Doctor der heiligen Schrift mit den 
dabey herkömmlichen Gebräuchen erhob. Am Zwey und iwanzig>len des Ocinbers nahm der 
Neuerhobene auch seine Stelle in der amilichen Versammlurg der Goltesgelehrten ein. Bty 
seinem, ihm schon zur Gewohnheit gewordenen, Bestreben, in That und Hede wahr zu seyn 
und Alles, was ihn anging, mufste seine Beförderung zum Doctor der heiligen Schrift seiner 
künftigen Denk - und Handlungsweise eine entscheidende Richtung geben. Er halte jetzt dem 
Suche, was ihm schon lange viel werlh war, Treue feechworen, halte mit Mund und Herz 
und Hand gelobt, in Glauben und Lehre, in Leben und Tod sitAt daran zu halten und der 
Herold des göltlichen Wortes, wie die Bibel dasselbe ausspricht, zu seyn und zu bleiben — 
hanii es also befremden, wenn die Sorge, einem solchen Gelöbnisse, einem Gelöbnisse so ernst 
und so unzweideutig vor dem Ewigen abgelegt, nachzubommen, sein Oaseyn in allen Theilen 
desselben ausfüllte, und wenn er es für göttlichen Beruf hielt. Alles, was der Bibel zu wider- 
sprechen schient als unriclilig zu verwerfen und als gefährlich zu bestreiten? Fürwahr, er 
halte sich selbst verleugnen und sein Wesen völlig umideiden müssen, wenn er anders hätte 
verfahren wollen. Jene« lag auf^er den Grenzen seiner Gewalt und' folglich auch Dieses. Aber 
■ die Menschen gehören immer unter die grolsen Erscheinungen, die, getrieben von dem Geiste 
ihrer Natur, dem Versprechen, womit sie aui feyerllchen Stunden hervorgehen, so unverbriich» 
lieh nachleben, wie Luther^ und es gereicht dem Gefühle, was sich feise über einreifsende 

*] Itir tebet nun ndsr surbct, sigle der Redliclie, ia bedarF euch Gott io seinem RlA«. Diruni folgte, vii euch eoer Cooveat 
«uSegt, HR ibt mit und demselben auf euer Profels scbuldiK icjrd zu gelioritincii. 
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u» leMagt, 7U einigem Trosto, wem Hirn Kiäfle I.e»e-iien. die «ic.Ii nicM relimen Usser, 
[c Ilaben. untl denen das Angebohrne bc>-steht in der Eifiillung de» ge&eberen \V.,ile». 
'l Das Er^te. wij Luther seiner neuen Würde zu Ehren that, war, dafs er zum gelehrten 
fen in der heiligen Schrift die nöUiigen Vorhehrun^en traf. Er bildete sich zum Kerner 
^bischen und hebrüistlien Sprache; er fing an die Psalmen und den Brief an die Römer 
Ith und *war auf eine so gefällige Art zu erklären, dafs sich selbst Lehrer der hohen 
IieiaLliefsen, «eine ZuliÖrer zu werden. Je heller aber durch sulche Arbeiten der Tag 
, der fiir illp über manche Nachtseiten der Bibel anbrach, um so deiitliiher zeigte sich 
itt Scheidenind «einem Allge, die zwischen dem Inhalte der heiligen Urkunden und der 
oslebrc deä Zeitalters da stand. Zürnend fiel sein Blick dabey auf die Weisheit des 
ieles, die, gemifsbraucht von ungeschickten Händen, zu viele und zu grofse Retlite bey 
rissenschafilichen Bearbeitung des Chriitenthume« erlangt und ihr einen verkehrten, 
--«. n und irreführenden Geist eingehaucht halte. Der deutsche IHönth suchte GemOthliches 
t^m tc IUIi>ion. In der Bibel fand er dcrgleiclien. in den Schriften des Griechen nicht. 
L?W tt harn ihm alles entgegen, in diesen stiefs Alles ihn ab. Dort war Verwandte*, hier 
^5 ;a — ein Gägensatz, der nicht von dem aufrichtigen Prüfer verkannt werden konnte. 
jHJ^^^ttrarte er unverhohlen die Mifsgewohnheil der Gottesgelehrten seiner Zeit, den Aristo- 
B|^m|in Mitsprecher in ihrer Wissenschaft zu erheben. Zu «ehr wurde er in «einer H"^ 
lichkeit durch das Künstelnde, was man aus dem vergötterten Fremdlinge lu entlehnen «nd 
•mit dem christlichen Lehrbegriffe zu vereinigen pflegte, gestört und beschränkt. Er wollte sich 
XU «einem Gange die Bahn frcy machen ; folglich mufste er sich an dcni Ehtgegenstehenden, 
«oder beliebten Art das Religiöse zu behandeln, vergreifen. Unstreistig war der Weg, den er 
einschlug, der Rückweg zur Bibel, der rechte; aber das alte Licht djeses Budie« konnte em 
Meno nicht ganz rein auffassen, der in einer so grofsen Entfernung davon erzogen woru«n 
war und den der Schatten «einer Zeit noch auf vielen Seiten umfing- Darum mufs man billig 
* «eyn in der Beurtheilung der Art und Weise, wie er die heilige Schrift brauchte; man mul« 
nicht von ihm fordern, was uns jetzt, drey Jahrhunderte später, noch schwer fällt, nämlich 
eine Vertraulichkeit rnit der Bibel, die lediglich auf Kenrtnifs der alten Menschheit beruht, 
oder die Kunst einzelne Stellen «o auszulegen, dafs dabey der wahre Sinn der Verfasser ent* 
deckt wird. Und eben so wenig darf man Lulhern unbescheiden behandeln, wenn man die 
Führer bemerkt, denen er auber der Bibel, als Lehrer zu Wittenberg vor «einer öffentlichen- 
Entzweyung mit der herrschender Kirche, «ich überlief«; denn er folgte dabey, .wie bey der 
Liebe zur Bibel, dem machtigen Zuge, der au« der besondern Tonart, die unwillkürlich in 
seinem Gemüthe erhiang, sich entwickelte. Festgehalten wurde er eben dadurch bey seinem 
alten Freunde, bey Augustin, bey dem Geiste, der, in sich verschüchtert durch gefühlte Hi* 
dernisse de« Guten, den Segen und die obsiegende Stärke dazu au« höheren Welten herabrufen 
wollte. Aber auch zu Schriften, die der inneren Gottesverehrung das Wort redeten, leitete 
unseren Mönch ein natürlicher Hang *J, und zwar um so unwiderstehlicher, je wenigerer 
Sättigende« für die«en Hang in den ungöttlichen Strömungen des gewöhnlichen Lebens unter 
seinen Zeitgenoasen auftreiben konnte. Die Lehren von der Rechtferligung mittelst des Glau- 
bens, von der Unfähigkeit de« Menschen, sich durch gute Thaten selbst selig zu machen, und 
von dem Werthe eines «tillen Seelenlebens in Gott prägten sich unter solchen Umständen — 
unter den Wechselwirkungen ursprUnglir.her Anlagen und geliebter Wegweiser — in Ltithern 
jznnier deutlicher aus. Sowohl in den Schoofs der Freundschaft, als auch vor seinen Zuhörern 

•] VorzDgilch ichitite LDtlmiD ditMn Btlrachte die Werke Job lon TRDler*!, eipei Pradigen ia Strabburg in vieraehale« 
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legte er seine neuen Vorstellungen nietler. Johann Lange, Jer flamalige Prior Jer Augnsli- 
ner zu Erfurlh, war der Freund, dem er hier zuerst sich aufschliersen mochte; und seinen 
Schülern glaubte er freyc Mittheilungen seiner Ueberzeugungen nach seinem Amte schuldig zu 
seyn. Selbst auf der Canzel sprach er schon über die Verdienstlosigkeit guter Werhc und über 
die Gefahren, die aus der entgegengesetzten Einbildung entstehen könnten ^). War es nun 
die Federkraft des Neuen oder des Sprechers Innigkeit, was die Menschen bewegte — genug es 
geschah. Sichtbar nahm Luthers ßeyfall zu ; sogar Mehrere seiner Amtygenossen neigten sich 
in ihren Vorlesungen zu seinen Meynungen hin. Unter seinem Vorsitze vertheifh'gte auch 
(1516) Bartholomäus Bernhard von Feldkirch, ein junger Gottesgelehrter, öffentlich 
gewisse Sätze von der Unzulänglichkeit cigenei5 Kräfte zur Beobachtung der göttlichen Gebothe **). 
Die Sache machte Aufsehen. Man erfuhr auswärts, was zu Wittenberg vorging. Neid und 
blinde Verehrung des Alten thaten dabey, was ihres Berufes war. 

Zu Luthers wissenschaftlichen Arbeiten fügte um diese Zeit Staupitz noch andere Ge- 
schatte hinzu. Er erwählte ihn, den unbescholtenen Mönch und den bekannten Gelehrten, zu 
seinem Stellvertreter in Ordenssachen, als er selbst, nach dem Willen seines Herrn, des Kur- 
fürsten Friedrich, des Weisen, in die Niederlande reiste, um dort Ucberreste heiliger Personen 
und heiliger Gegenstände für die neuerbaute Schlofdkir^he zu Wittenberg zusammen zu brin- 
gen. Luther besuchte in Kraft seiner Vollmacht mehrere Augustinerclu^ler in Thüringen und 
Meifsen und benahm sich dabey wie ein Mensch, der gebohren Uti der Obere seiner Mitmen- 
schen zu sevn. Ueberall, wo er hinkam, gab er das Köstlichste, was sein Geist selbst erworben 
hatte, ohne Vorbehalt aus. Er ermunterte seine Ordensbrüder zum Lesen der Bibel und zur 
Unsträflichkeit im Leben und Wandel. Zugleich verfügte er Einiges, die Quelle aller Men- 
schenveredlung, den Schulunterricht, dessen sich in jenen Zeiten die Clöster gröf^tentheils ))e- 
mächtiget hatten, zu läutern. Sein Diensteyfer und seine Gutmülhigkeit verwickelten ihn jetzt 
schon in einen ausgebreiteten Briefwechsel. Angefochtene Menschen, aus df r Nähe und Ferne, 
richteten ihre Seufzer und ihre Bitten um Trost und Rath schriftlich an ihn. Die Antworten 
darauf kamen aus einer Seele, die kaum selbst gelernt hatte, sich aufzurichten und zu beruhi- 
gen. Doch was er auch that, schrieb und sprach j der Ausspruch eines alten Sehers am Jor- 
dan ♦♦*), von Paulus oft wiederhohlt ♦♦?♦), der Ausspruch : „der Gerechte wird seinesGlau- 
bens leben," ertönte in sanften Lauten in ihm. Glaube, Glaube war die Losung seines Le- 
bens, war der Stab seines geheimen Kummers und die Stütze, die er jedem Geängstigten 
reichte. In einer Predigt, die er noch vor den Streitigkeiten mit Tetzeln auf Verlangen Her- 
zogs Georg von Sachsen in der Hofkapelle zu Dresden hielt, zefgte er ebenfalls, dafs man, ge- 
quält von Gewissenszweifeln, der Gnade Gottes vertrauen müsse. Dem Herzoge hatte Das 
nlif:>fallen ; aber Barbara von der Sahla, die Oberhofmeisterinn der Herzoginn, urtheilte 
anders ; denn als sie der Herzog bey Tafel fragte, wie ihr die Predigt des Augustiners aus Wit- 
tenberg gefallen habe, antwortete sie gerührt: „noch ein Vortrag dieser Art, und ich würde 
ruhiger sterben I" 

Unter solchen Vorbereitungen erschien nun endlich die Zeit, wo das Grofse, was der 
Himmel in den armen Bergmannssohn zu legen für gut gefunden hatte, aus seinen Knospen 
in schöner Blumengestalt hervorbrechen sollte. Lange hatte die Welt dieser Zeit geharrt; 

*} In zwey Predigten, am ••Iioten und eilften Sonntage nach Trinit ISI6 gehalten. 

**) Dieser Feldkirch war unter den evangelischen Geistlichen der Erste, der sich verheyTathete«]; 

••♦) Habakuk 2, 4. 

****} Brief an die Römer I, 17 : m die Calater 3, II : m die Ebräer 10, 38« 
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lange cTer menschliche Geht fn seinen Ketten und hinter seinen Gcfangnif'igittcrn auf ihre 
Ankunft gehofTt ; Geschlechter waren geLohren worden und abgestorben» ehne ilas ersehnte 
Heil zu sehen, Dulder aller Art untergegangen, ohne am Ende ihrer Nacht das .erste Morgen- 
roth eines heitern Tages fiir ihre Nachkommenschaft zu erbh'cken. Aber der Glaubej der in 
besseren Seelen lebt, wird nicht zu Schanden; für ihn baut uncrmüdet eine starke Hand in 
der Tiefe» um aufzuführen» wenn das Gerüste vollendet und ausgegraben der Grund ist» die 
feste HaHe des Segens zum Staunen der Menge. 

Die Gelegenheit mit der allgemeinen Kirche zu rechten wurde von Luthern nicht 
gesucht; sie kam ihm vielmehr entgegen; sie entwand sich von selbst den gehässigäten Verun* 
glimpfungen'der Religion» die von Ilom ausgingen zum Drucke der Völker. 

Leo» der Zehnte», war der Papst» unter dessen Regierung der folgenreichste aller 
Angriffe auf die römische Kirchenherrschaft» die je gemacht wurden, begann. Leo stammte 
au» dem Hiuse Medicis und liebte *die Wissenschaften» die Dichtkunst» die Pracht und den 
Genufs. Die Religion selbst» als ein Gut des Verstandes und Herzens» schien ihm gleichgültig» 
desto werther aber ihr äufseres Gebieth» als ein Inbegriff geldzollender Unterthanen» zu seyn. 
Nach dem Muster seines Vorwesers» Julius» des Zweyten, eilte er, den Glauben der Christen 
an die Kraft des päpstlichen Ablasses su nutzen und besonders in Deutschland diefs Gnaden- 
tnittel für die Gebühr feil biethen zu lassen. Der Bau des christlichen Haupltempels» der 
Peterskirche in Rom» gab jetzt den Vorwani^ dazu her. Leo ernannte zunächst den Propst 
zu Arcisate» Angelus Arcimboldi» zu seinem Obergeschäftsträger bey dem Ablafskrame» 
bald nachher aber den Kurfürsten Albrecht von Mainz. Dieser, seiner Abkunft nach ein 
brandenburgischer Prinz» war in Geschmack und Lebensweise des damaligen Papstes Nachbild 
und schon als Jüngling mit drcy Würden» mit den erzbischöflichen zu Mainz und Magdeburg 
und mit der bischöflichen zu Halberstadt» unter dem mächtigen Einflüsse seines Stammhauses 
bekleidet. Aber eben diese drey fache Beförderung, für welche in Riim viel bezahlt werden 
mufste» hatte zugleich mit dem Aufwände» den der Glanz seines Hofes verursachte» seine Gas- 
sen so sehr erschöpft» dafs er auf aufserordenth'che Mittel»» sie zu füllen» Bedacht nehmen 
mufste. Gern wurde er also bey dem Ablaf-handel Leo's Diener und Handlanger» da es unter 
der Bedingung geschehen konnte» dafs der Gewinn zwischen ihm und dem Papste getheilt 
werden sollte. Nichts war nun übrig, als Unterbeamte zu suchen» welche die nöthigen Eigen* 
Schäften zu ihrem Berufe besaf^en. Sie fanden sich und zauderten mit dem Antritte ihrer 
Wanderungen nicht lange. Der Rüstigste unter ihnen war Johann Tetzel» ein Dominica- 
iiermöncb» aus Pirna in Meifsen gebürtig *). Er hatte bereits als Ablafsprediger gedient und 
mit den päpstlichen Milch- und Bulterbriefen **) gute Geschäfte gemacht. Dieses alte Verdienst 
förderte nicht nur jetzt seine neue Anstellung bey dem Ablafswesen» sondern verschaffte ihm 
auch die Ehrenstelle eines Ketzeryeisters oder eines Richters über Alle» die sich erdreisteten» 
in ihrem Glauben der Kirche untreu zu werden. Nichts mangelte ihm» was ein Gesandter 
seiner Art haben mufs. Seine Gabe» gemein zu gemeinen Menschen zu reden» sicherte ihm ^ 

*J Kach Anderen soll er zu Leipzig gebohren worden seyn* Von seinen übrigen Lebensnmstanden wird Folgendes erzahlt: 

Sein Vater war Johann Dietz, ein Goldschmidt. Der Sohn wurde als Kind: Dietzel, d. i. 41er kleine Dietz oder nach 
einer fehlerhaften Ausspracl#— Tetzel, genannt und behielt in der Folge diese fienennung. Er besuchte die hohe Schule zu 
Leipzig und erlangte da die untere Würde in der Weltweisheit. Dann wurde er Predigermönch. Der Erzbischof Albrecht von 
lüainz schickte ihn nach Rom, um dort durch diesen Abgeordneten den erzbischöflichen Mantel losen zu lassen. In dem 
Dosiinicanercloster zu Grofsglogan hatte er sich zum Prior emporgeschwungen. Späterhin"%eehrte mau ihn auch mit der 
höchsten Ehrenstelle in der Cottesgelahrtheit. Sein Tod erfolgte zu Leipzig in einem Closter seines Ordens 1519* 

**} Milch* und Butterbriefe wareq Scheine, w'odurch man, wider die Gesetze der Kirche, die Erlaubnifs in der Fastenzeit Butter 

«nd Milchspeisen zu geniefsen, erlangte. Von dem Erlöse dafar, den Tetzel zusammen brachte» sollte bey Torgau eine Brücke 

Wbat tUa Eibe gebaut und zu Freiberg die abgebrannte Domklrche hergestellt werden» 

• « 
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den Beyfall der Letzten; Beine Gleicligültigkcit gegen Wahrheit und Irrihtiniy gegen Tilge ^«nA 
und Laster, ersparte ihm die Schamröthe bey seinen muthwinigen Täuschungen, f^txnt Un\v^ u- 
§enheit die Furcht vor überlegenen Geistern. >Vas er über die Wirkungen des Ablasses sap»^ te, 
übertraf Alles, was je darüber gesagt worden war. Unumwunden behauptete er in sei 
Volksreden : „Christu^ habe bis zum Weltgerichte aller Gewalt über die Christenheit sich b< 
ben und dafür dem Papste unumschränkte Vollmacht ertheilt. Dieser könne daher alle 
lede Sünden, die vollbrachten sowohl, als die, welche man zu vollbringen gedenke, ohne IV! 
Wirkung des Sünders durch Reue und Sinnesänderung, vergeben. Die gröTseste Schuld, 
Schändun» der Jungfrau Maria nicht ausgenommen, werde getilgt, sobald man die römisc 
Begnadigungsbriefe erkaufe, und die Erlösung aus dem Fegfeuer sey ebenfalls eine gesegi 
FoNe davon. Des Papstes Ablafskreuz stehe an Heiligkeit dem K'reuze Jesu nicht nach 
mfisse also eben so hoch, wie dasselbe, geehrt werden." Zu diesem unmäfsigen Lobe des 
lasses in Rücksicht der Sündenverzeihung kamen noch andere Verheissungen von seiner Kri 
Selbst die Natur sollte ihm unterlhan seyn. Zu Annaberg in Sachi^en erklärte daher Tct2 
dieBeroe um diese Stadt würden sich in gediegenes Silber verwandeln, w*enn man im Einkai 
der Ablafsbriefc nicht saumselig sey. Aber eben so übertrieben waren auf der anderen Si 
die Drohunoen, die der ehrlose Dominicaner gegen die Verächter des Ablasses ausstiefs. ^^ 

Feuerted, Kirchenbann und ewiger Verdammnifs bestanden die Strafen, womit jeder bel^^S^ 
werden sollte, der etwa sich einfallen lief^, an der päpstlichen Machtvollkommenheit in c^ *' 
Ver<»ebun£ der Sünden zu zweifeln. Wollte doch zu Dessau Kartholopiäus, ein Begleiter Tetze ^^» 
schon Die in den Bann thun, die seiner Aussage, dafs er das Blut des Erlösers in reichen Strö- 
men am Ablafskreuze des Papstes bemerkt -habe, nicht unbedingt glaubten. Der glänzencT^ 
Aufzug der Ablafsprediger und eine Menge Feyerlichkeiten bey ihrer Ankunft bereiteten auch 
den Eindruck schon vor, den nachher ihre Beredtsamkeit machte. Die Gegenden um Magde- 
burg, Halberstadt, Zerbst und Halle durchreiste Tetzel auf einem prächtigen Wagen, den drey 
Leibwächter zu Pferde umgaben. Wo er einzog, gingen ihm unter Glockengeläute und Chor- 
gesang, ingleichen mit Fahnen und Kerzen die Geistlichen, il\t Mönche, die Rathspersonen, die 
Schulen, die Manner und Weiber, die Greise und Kinder entgegen. Voran wurde auf einem 
Kissen von Sammt die päpstliche Bulle getragen, und von dem ganzen Zuge begleitet, in die 
Kirche gebracht. Hier errichtete man dann unter Orgelspiel ein rothes Kreuz, woran des 
Papstes Panier wehte ; und nun erst traten die Redner auf und bestürmten die Zuhörer mit 

ihren Ermahnungen. 

Wahrscheinlich hatten es die sächsischen Fürsten, Kurfürst Friedrich, der Weise, und 
Herzog Georg, ungern gesehen, dafs Tetzel in ihren Staaten seinen Markt aufschlagen wollte 
und im Erzgebirge damit den Anfang machte, denn bald verliefs der prahlerische Dominicaner 
diese Ge^'enden und wendete sich in die benachbarten Länder. Als er »un eben in Jüterbogk 
fzu Querfurth gehörig) und in Zerbst sich aufhielt, gingen auch viele - Menschen aus dem 
nahen Wittenberg zu ihm, sich in den Besitz der hochgepriesenen Ablafsscheine zu setzen. 
Einige von ihnen kamen nach ihrer Zurückkunft in Luthers Beichtstuhl, wo sie ungern ver- 
nahmen, dafs man nur bey dem guten Willen sich zu bekehren Vergebung der Sünde erhalten 
könne. Zu Jüterbogk war von dieser Bedingung nicht die Rede gewesen; um so mehr fiel es 
also auf, dafs sie hier von dem Beichtvater gemacht wurde. Man zeigte die empfangenen und 
bezahlten Ablafsbriefe ♦) ihm vor und forderte in Vertrauen auf sie das lossprechende Wort, 

wozu 

♦) Hier ist ein Beyspiel von einem Ablafsbriefe : Bruder Johann Tetzel des Prediperordens im Convent «n Leipzig« der beiligeA 
Gottesgelahrheit Baccalaureus und der ketzerischen Bosheit Inquisitor, von dem Hücbwürdigsten in Cbriito Vata| uoi Hens 
Herrn Albrecht, der heiligen Kirchen zu Magdeburg und Mainz Erzbischof etc. etc. verordneter gemeiner Untercoaunlssariai» 
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Stellten ♦). Jene fünf und neunzig Sätze waren ursprünglich in vier Ordnungen getheilt, von 
welchen die erste, zweyle und dritte fünf und zwanzig, die vierte aber nur zwanzig Sätze 
enthielt. Es wird darin dem Wesentlichen nach gesagt: „die Sünde, als Verletzung göttlicher 
Gebothe, vergebe auf Reue und Bufse nur Gott, und dem Papste stehe dabey nichts, als das 
Recht zu, die vor Gott geschehene Vergebung auszusprechen und zu erklären; Strafen aber, 
womit Uebertreter päpstlicher Gesetze belegt werden sollten-, könne der Papst allerdings eigen- 
mächtig erlassen j es scy unrecht, wenn ein Priester die Sterbenden wegen Fehlern gegen kirch- 
liche Vorschriften noch mit Abbüfsungen im Fegfeuer bedrohe; der Papst habe nicht mehr Ge- 
walt bey der Erlösung aus dem Fegfeuer, als ein anderer Seelsorger oder Kischof; jeder wahr- 
hafte Christ werde, ohne Ablafsbrief, schon durch Gottes Gnade aller Güter Christi und seiner 
Kirche theilhaflig ; Almosengeben und häusliche Sparsamkeit sey verdienstlicher, als eine ver* 
scliwendcrische Ausgabe für AbJafs; wenn der Papst wüfste, wie die Ablafsprediger die (>hristen 
ausplünderten, so würde er gewifs Heber wollen, dafs St. Peters Münster zu Pulver verbranxit» 
als von dem erprefsten Eiger^thume seiner Pflegbefohlnen erbaut werde; der Schatz, aus wel- 
chem der Papst den Ablafs nehme und austheile, sey der Kirche .»sieht hinlänglich bekannt; 
leibliche Güter könne man sich darunter nicht denken, weil die Geistlichkeit diese gern für 
sich behalte^ aber auch nicht Christi Verdienst, da dasselbe ohne des Papstes Zuthun wirke; 
der rechte Schatz der Kirche sey das Evangelium der Gnade und Herrlichkeit Gottes; der Prie- 
sterschaft liege zwar ob, die päpstlichen Ablafsverkündiger mit Ehrerbiethung zu (empfangen, 
aber eben so gut sey es auch ihre Pflidit darauf zu sehen, dafs .der Auftrag des Papstes nicht 
<larch die eigenen Träume dieser Menschen entstellt wprde ; wer wider die Wahrheit des päpst- 
lichen Ablasses ( d. i* wider das Recht des Papstes , die Vergebung bey Gott zu verj^ündigen 
und kirchliche Büfsungen zu erlassen) rede, verdiente Strafe; wer aber der Frechheit der Ab- 
lafsprediger steure, müsse belohnt werden; das Kreuz des Papstes dem Kreuze Christi gleich 
stellen, sey eine Gotteslästerung; es falle übrigens selbst dem Gelehrten schwer, bey den un« 
mäfsigen Anpreisungen des Ablasses den Papst zu vertheidigen, d^n der gemeine Mann frage» 
warum der Papst, wenn er doch Seelen erlösen könne, sie nicht aus Liebe, sondern iftir gegen 
Bezahlung erlöse etc. •*♦*). 

Man sieht, dafs in diesen berühmten Sätzen, die mit der deutseben Abhand- 
• liing vom Ablasse die ersten schriftlichen Zeugnisse der beginnenden Kir- 
chenverbesserung ausmachen, Tag und Nacht sich noch nicht völlig geschieden hatten 
und dafs in Luthers Ausbildung die Natur ihren alten Stufengang unwandelbar beybehielt. 
Aber um so ehrwürdiger erscheint uns das Ganze. ¥s* war ja nicht die Schöpfung einer glück- 
lichen Stunde» nicht die Wirkung eines Blitzes, der, aus dttn Ge wölke einer Leidenschaft 

*J Von dieser Gewohnlieit scheinen die Abhandlunji^n herzustammen , womit noch jetzt auf den hohen Schulsn in Deutschland 

die Hauptfeste der christlichen Kirche von einem Lehrer der Gottesgelahrtheit angeküudiget werden. 

/■ 

*♦) Durch etwas Aehnlichts setzte F riedrich Myconius [wie schon bemerkt worden ist, erster evangelischer Superintendent zu 
Gotha] in seinem Knabenalter zu Aunaberg Tetzcin in grofse Verlegenheit. Er hatte in einem öffentlichen /Aschltge des 
Ablafspredigers an der Kirchthüre g^sen, dafs den Armen der Abhifs umsonst oder um Gotteswillea ertheilt werden solle» 
Um von diesem Anerbiethen Gebrauch zu machen, nahete sich der arm« Knabe dem hohen Wohlthäter und trug einigen 
Pfaffen, die sich im Vorzimmer desselben befanden, sein Anliegen in lateinischer Sprache vor. Sie hurten ihn mit Verwun- 
derung an uud verfügten sich darauf in Tetzels Cabinet. Nach langer tierathschlagung kamen sie mit der Antwort zarucK; 
dafs nur Dcneu, die Etwas zum Baue der Peterskirche hey trugen, Abhifs gegeben werden könne. Der Bittende berief 
sich auf das im Anschlage enthaltene Versprechen, aber vergebens ; doch fing mau an mit ihm zu handeln und die Beysteuer 
bis auf seclis Pfennige herabzusetzen. Auch die hatte er nicht Die Pfaffen wollten ihm diese Kleinigkeit darreichee« damit 
nur Tetzel befriediget werde und der Sache ihr Recht geschähe. Der Knabe schlug Das aber aus unfl ging, nachdem man ihu 
scharf befragt hatte, o^^er nicht zu seiner Bitte von Jemanden vcranlafst worden sey, unter vielen Thränen nach Hause. 
Hier warf er sich in seintji einsamen Kammer vor dem lülde des Gekreuzigten nieder un4 rief den Vater aber d^SCcnxen 
um Verzollung an. Vergl. Walch. Ansjr. der Luthersch. Werke, Funfzchnt. Theif, S. 447. «fc 
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brechenJ, scTinell äie Seele cliirchzuctif ; nein, es war Jas Werh jewif^er Gesetze, clic, wie Greise 
bedächtig walten und mit ihren Wirhungen nicht durch kühne Sprünge, sondern über Brüchen 
von einem Ufer zum andern gelangen. ' -^ 

In kurzer Zeit durchflogen Luthers Sätze ganz Deutschland, fortgetragen von der 
menschlichen Neugierde, aber auch von den vielen Fremden, die zur Zeit der Herausgabe, we- 
gen des Kirch weihfestes der mit Heiligthümern reichlich versehenen Schlofskirche, sich eben 
in Wittenberg aufhielten. In einem weiten Kreise hatte jetzt die Redseligkeit vollauf zu thun. 
Die eigentlichen Gelehrten gaben gern dem Augustiner recht; Lorenz von Ribra, RischoF zu 
Würzburg, äufserte sich ebenfalls vortheilhaft über ihn, und selbst vom Kaiserthrone warf 
Maximilian, der Erste, Anfangs einen gnädigen Rlick auf Luthers Schrift. Kurfürst Frie- 
drich, der Weise, hätte vielleicht den Schritt seines Unterthans gemifsbilligt, wenn die Folgen 
davon in ihrer ganzen Gröfse sichtbar gewesen wären. Er hatte sonst viel Sinn für Frömmig* 
keit im Geschmacke der römischen Kirche zu erkennen gegeben, hatte (1493) das heilige Grab 
im Morgenlande besucht und keine Kosten gespart, die Schlofskirche zu Wittenberg, die Kirche 
ialler Heiligen, mit vielen heiligen Gegenständen zu zieren. Diese Denkart hätte vielleicht so- 
gleich gegen Luthern entschieden, wenn der erste Angriff desselben gegen etwas Anderes, als 
gegen den Ablafs, dem, wegen seines nachtheiligen Einflusses auf die Wohlhabenheit der Län- 
der, kein Fürst gewogen seyn konnte, gerichtet gewesen wäre. Doch sprach auch durch Stau- 
pitzen und Spalatin *) bey dem Kurfürsten freundschaftliches Wohlwollen für Luthern und in 
dem Herzen des Landesherrn selbst verwendjcte sich die Freude an dem Ruhme der hohen 
Schule zu Wittenberg für den verketzerten Mann. 

Luther hatte schon im Sehmerze über den Ablafsuq^g, den Tetzel trieb, an mehrere 
Bischöfe geschrieben und redlich um Zurechtweisung des unüberlegsamcn Predigers gebethen - 
hernach sprach er aber aueh den Kurfürsten von Mainz schriftlich um Hülfe an und schickte 
ihm zugleich die heraus gegebenen fünf und neunzig Sätze zu richterlicher Reurtheilung zu. 
Der Rrief, in welchem er4!)as that, ist in der herzgewinnenden Sprache, die ihm so eigen 
war, geschrieben. Er giebt darin seine Traurigkeit über die Verblendung der Menschen zu 
erkennen, die durch Ablafskauf ihr ewiges Glück gründen wollten, und beschwört den Erz- 
bischof bey der Verantwortung, die er defshalb haben werde, dem seelen verderblichen Mifs* 
brauche Einhalt zu thun. Fast aus jedem Worte blickt die Angst einer Seele, die Tod und 
Untergang von Andern abwenden will, und zugleich eine Demuth, welcher der Ort, wo Ret- 
tung zu ßnden ist, zu hoch liegt. Nichts erwiederte Albrecht auf solch einen Rrief, aber desto 
mehr Tetz^ auf die Flugblätter, die Luther gegen den Ablafs geschrieben hatte. 0ie deutsche 
AbhandliAg des Augustiners suchte der hochbeleidigte Predigermönch durch eine verunglSckte, 
gleichfalls in deutacher Sprache niedergeschriebene, Antwort zu widerlegen; und gegen die 
fünf und neunzig^ Sätze vertheidigte er zu Frankfurth an der Oder, als ihm die dortige hohe 



*} Die^ treue Beschützer Luthers biefs eiffentlich Georg Buchart, nannte sich aber nach seiner Vaterstadt Spalt, im Bis 

thum« Eichstädt, wo er 1482 gebohren wurde, Spalatio. Er besuchte die nieder« Lehranstalt zu Nürnbergs die hoh^n Schulen 

zu Erfurth und Wittenberg, uud lebte auf der ersten mit Luthern als Jugendfreund. Zu Wittenberg gab man ihm [1502] die 

höchste Würde in der Weltweisheit. Im Jahre ISOS kehrte er nach Errurth zurück und hörte daselbst «och Vorlestfingen aber 

die Rechtsgelehrsamkeit und die Geschichte. Dann wurde er der Lehrer der jungen Mönche im Closter Georgenthal 0« 

Thuringerwaldc]» Pfarrer zu Hohenkirchen [im Ißerzogthum Gotha], Erzieher des Kurprinzen Johann Friedrich von Sachsen« 

Hofme^fer der beyden Prinzen Otto und Ernst von Lüneburg bey ihrem Aufenthalte zu Wittenberg, Hofprediger und Rath 

^y Kurfiirst Friedrich , dem Weisen, und endlich 1525 der erste evangelische Superintendent zu Altenburg- Er hat dem 

^urhause Sachsen wichtige Dienste geleistet% den Reichstagen zu Worms und Augsburg beygewohnt und viele Reisen In 

Religions • und Staatsgeschäften gemacht. Dabey war er efto eben so thätiger als nützlicher Schriftsteller. Besonders hatte 

nr sich in der sachsischen Geschichte viele Kenntnisse erworben. Die Neige seines Lebens wurde durch eine finstere Ge- 

j^Lthsstimmung, in die er verfiel, getrübt. Nichts ans der reichen Vergangenheit seiner Tage that ihm so wohl, als Luther» 

iBibende Freuadschaft» die sich im Tröste des kränklichea^Iaones erschöpfte. Er starb 1545. 
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Schule die f>ewohpIichen yViirden fn der Gottesgelahrtheit zukommen Hefa, ertt hundert and 
sechs und dann noch fünfzig Salze, die Conrad Wimpina, ein geübter VerCechter des ge- 
heiligten Aberglaubens, aufgesetzt hatte. Bey dieser Gelegenheit nahm ein junger Gottesgelehr- 
ter Johann Knipstrov, das Wort und führte Luthers Sache gegen Tetzeln und seine Streit- 
gehülfen mit ehrenvoller Zuversicht und Gewandtheit. 

Zu Wittenberg brauste der Geist der Jugend in seinem gewöhnlichen Widerwillen gegen 
erklärte Freunde verjährter Vorurtheile auf, als sich in jener Stadt ein Mann von Halle ein- 
fand und Wimpina's Sätze unter Tetzels Namen verkaufen wollte. Die Zöglinge der hohen 
Schule nahmen ihm seine Waare ab und verbrannten acht hundert Abdrücke davon unter lau- 
tem Frohlocken auf freyem Markte. . . 

Luther selbst nahm sich seiner von Tetzeln verketzerten deutschen Abhandlung über 
Ablafs und Gnade in einer neuen Schrift an *), versprach aber dem Abte des Closters Lenin» 
der ihn im Namen des Bischofs Hieronymus Scultetus von Brandenburg**) darum 
ersuchte» Wimpina's Sätze vor der Hand unbeantwortet zu lassen und auch jene Abhandlung 
nicht weiter zu verbreiten — ein Versprechen, was bald verweht wurde im Sturme anderer 
Ereignisse ; denn geworfen war einmal das Loos und zu einem grofsen Gerichte rüstete sich 
unaufhaltsam* die Zeit. 



Vierter Abschnitt. 



Von Luthers Zwiste mit Tetzeln bis zu seinen Verhandlungen mit C^jetan. 

XJit Vorfälle» die wir bisher vor unserem Auge vorübergeführt haben, waren an s^ch unbe* 
deutend und klein; es waren Mönchszänkereyen, wie sie schon oft Statt gefunden» eine jZeit 
lang die Zuhöhrer belustiget und endlich» gleich entladenen Wetterschauern, in Nichts sich 
aufgelös't hatten. Aber diefs Mahl nahmen sie bald eine andere Natur an und wurden wirk- 
lich das Vorspiel zu den wichtigsten Auftritten. Das geschah theiis durch die Umstände» die 
sich dabey zusammengefügt hatten, theiis durch die Eigenthümlichkeit des Mannes» der A\t 
Hauptrolle spielte. Der Durst der Menschen nach einem Labetrunke aus der Quelle der Frey- 
heit war zu stark und Luthers Wesen zu unbefangen und rein, als dafn jetzt das Angefangene 
hätte zurückgehen können. Die Absicht etwas Erhebliches einzuleiten hatte der immer ndch 

*] Sie fährt den Titel : Freyheit [Ehrenrettung] des Sermons T>, Martin Lnthers päpstlichen AblaTs und Cnide belangend.'*' 
**] Wittenberg gehörte zu seinem Sprengel. 
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blode Mann bcy seinen ersten Vorschritten gewifs nicht ; aber seine Seele konnte von dem ge- 
fundenen Wahren nicht wieder scheiden; und diese Treue fand die nöthige Hülfe. Hafs gegen 
die hervorragenden Predigermonche war es auch nicht, wasLuthern hervorrief auf den Kampf- 
platz; denn bald genug fcehrte sich seine Tapferheit gegen ganz andere Feinde als diese Mönche 
und nahm einen Raum ein, auf dem sich die Dominicaner unter der Menge der Streiter verloren. 
Es ist sogar erlaubt zu glauben» dafs sich Luther beruhiget und das Helle» was er bereits erblickt 
hatte und vielleicht noch erbliikt hätte» als ein geheimes Kleinod in seinem Geiste verwahrlich 
beygelegt haben würde, wenn man mit dem Ansinnen zu widerrufen gegen ihn vorsichtiger 
gewesen wäre; denn dieser Widerruf — nach seiner Empfindung eine vorsätzliche Lüge vor 
aller Welt — wurde von seinem Gewissen mit einem weit stärkeren Banne, als der päpstliche 
je war» belegt. Er bedurfte des Streitens und Kämpfens zum Gefühle innerer Behaglichkeit 
nicht ; aber das Bewuf^tseyn an der Wahrheit nicht zum ofTenbahren Verräther geworden zu 
seyn» war ihm zum Genüsse jenes Gefühles ganz unentbehrlich. Nun» diefs Unentbehrliche 
wollte man ihm eben entreif^^en und folglich sein inneres Leben vernichten. Da nahm er 
freylich seine Kräfte zusammen und verlheidigte sich mit dem Muthe eines Verfolgten» der 
entschlos:$en ist, entweder Alles zu verlieren oder Alles zu gewinnen. Dabey rückte er vor in 
seinen Einsichten; denn ausschauend nach Mitteln» wodurch das Bessere» was er schon hatte» 
geschützt werden konnte» fand er Neues, was sich nicht minder seinem Schutze empfahl — 
völlig der hohen Ordnung im Reiche der Geister gemäfs, die da will, dafs Wahres durch Wah- 
res beschirmt werde und dafs Licht sich zum Lichte geselle» wenn sich die Dunkelheit zudrängt» 
seine Strahlen aufzufangen mit ihren Schleyern. 

Wie sich nun das Werk, was man unter dem Namen: Kirch enverbesserung» 
Aennt» aus Luthers Geiste und aus den Zeitumständen allmählig hervorspann» wird das 
Folgende lehren. 

Die Dominicaner fingen bald an» den Streit» der bisher eigentlich nur Luthern und 
Tetzeln entzweyt hatte, zu einer Sache des Ganzen zu machen und zugleich zu dem Geschäfte» 
was ihnen von jeher das Iieb<tte war, zur Verfolgung der Ketzer» die Waffen zu schärfen. An 
der Tiber und am Rheine war man thätig zu diesem Zwecke. Dort verklagte Sylyester 
Prierias, päpstlicher Oberhofmeister, hier Jacob Hochstraten» Doctor der Gottesgelahrt- 
heit zu Cöln» den neuen Irrlehrer. Jener wollte ihn niederwerfen mit der Macht des Papstes», 
dieser hingegen begnügte sich damit nicht» sondern brachte eine Glaubenshandlung» in der 
spanischen Bedeutung des Wortes, in Vorschlag. Beyde erhielten die gebührende Abfertigung» 
zum nicht geringen Vergnügen der Schöngeister der damaligen Zeit» bey welchen die cölnischen 
Feindseligkeiten gegen Reuchlin noch in gutem 'Andenken waren. Was Sylvester gethan hatte» 
gefiel selbst dem Pap-te Leo so wenig, dafs dieser seinem Oberhofmeister rieth, ruhig zu bleiben. 
Bedachtsamer» als der Römer und Cölner» versuchte Johann Eck, Vicecanzler und Lehrer 
der Gottesgelahrtheit auf der hohen Schule zu Ingolstadt, gegen Luthern sein Heil. Die Freund- 
schaft zwischen ihm und dem VVittenberger, die noch im Aufkeimen begriffen war, sprang in 
die bitterste Feindschaft um, als Eck gewahr wurde, düfs Luther die Palme des Siegs ihm entrifs. 

Im Frühjahre 1518 hielten die Augustinermönche eine Versammlung zu Heidelberg» der 
Luther Aenfalls beywolinte. Er trat seine Reise dahin zu Fufee an , begleitet von einem Bo- 
tlien und verschen mit Empfehlungsschreiben des Kurfürsten» 80w*ohl an den Pfalzgrafen Wolf- 
gang, als auch an den Bischof von VVürzburg, Lorenz von ßibra. Der Letzte» ein Men- 
schenfreund» liefs den Reisenden bey dessen Aufenthalte in Würzburg vor sich kommen und 
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bebandelte ihn mit Giitc nnri Achtung. Er wollte ihm einen Botheh bis njch Heidelberg mit* 
geben» weil der bisherige Begleiter Luthers» der ehrh'che Urban*)» nur angewiesen war, den 
wandernden Mönch nach Würzburg zu bringen. Luther schlug aber das Anerbiethen des Bi- 
schofes aus» weil er mit seinem Freunde Lange aus Erfurtb, den er in der gemeinschaftlichen 
Herberge» im Augustinercloster zu Würzburg, gefunden hatte» den Weg auf einem Wagen fort- 
setzen konnte. In Heidelberg war die Aufnahme gleichfalls sehr ehrenvoll. Pfalzgraf Wolfgang 
zog Luthern» Staupitzen und Langen zur Tafel und liefs ihnen alles Sehenswürdige in seiner 
Stadt zeigen. Bey der gelehrten Unterredung» die veranstaltet war» verfocht Luther seine neaen 
Meynungen von der Rechtfertigung» vom freyen Willen und von der Unbrauchbarheit des 
Aristoteles in Sachen der Religion mit Mäßigung, mit Gründlichheit und mit Anstand. Man 
bewunderte seinen Verstand und das Edle in seinem Benehmen. Er wurde reich an Liebe in 
den Gegenden am Neckar. Martin Bucerus*'*'), der bey den gelehrten Verhandlungen ein 
Zabörer war» schrieb nach» was Luther sprach ; und Pfalzgraf Wolfgang liefs einen Brief an 
den Kurfürsten abgehen, worin er in der Mundart seines Landes und seiner Zeit fagte: »»er 
(Luther) hat sich allhie mit seinem Disputiren also geschickt gehalten» dafs er nitt ein kleyen 
Lob Ew. Liebd.^Univcrsitet gemacht hat; es wurde Im auch ein grofser preyfs von viel ge- 
lertten Leutten nachgesagt.*« 

Luther kam am Sonnabende nach dem Himmelfahrtsfeste (1518) nach Wittenberg zu- 
rück und stieg wegen des mitgebrachten fürstlichen Zeugnisses höher in der Gunst seines Herrn. 
Jetzt war nun seine erste Sorge, sich mit seinen tobenden Hassern abzufinden und den Ver- 
leumdungen derselben bey dem Papste ihr Recht anzuthun. Schon vor seiner Reise nach Hei- 
delberg hatte er weitere Erörterungen seiner fünf und neunzig Sätze über den Ablafs nieder- 
geschrieben» aber wegen des dem ^Bischöfe von Brandenburg gelobten Stillschweigens noch 
keinen Gebrauch davon gemacht. Diesen Aufsatz sah er nach seiner ZurSckkunft nach Wit- 
tenberg mit dem Entschlüsse, ihn heraus zu geben» wieder durch. Ueber d^e damit verbundene 
Verletzung seines Gelöbnisses, gegen den Ablafs nichts Schriftliches, mehr zu vefbreiten» be- 
ruhigte ihn der ).etzige Ungestüm der Gegenpartey» der Ley jenem Gelöbnisse nicht mit berech- 
net worden war. Der Abdruck der neuen Schrift verzögerte sich, so gern sie auch Luther mit 
der früheren» auf welche sie sich bezog, ohne Verzug nach Rom abgeschickt hätte. Des Har- 
rens überdrüfsig nahm er endlich eine Abschrift und liefs sie abgehen diXi die hohe Behörde und 
finen Brief dazu» voll Demuth und Unterwürfigkeit» voll Ergebung und Andacht » aber doch 
auch voll Selbiitgefühl und Selbstständigkeit, voll Muth und Vertrauen. Er will» wie er erklärt» 
nicht widerrufen» aber sterben» wenn der Papst ihn des Todes würdig finden sollte. Er will 
für die Wahrheit sich aufopfern und zugleich auch die Ehre des römischen Stuhles vertheidigen» 
die, nach seinem Dafürhalten» durch il\^ Grundsätze seiner Widersacher wenigstens in ein 
zweydeutiges Licht gestellt wird. Ein ungeheuerer Schritt» den Luther that ! Er» ein armseli» 
ger MÖncli# wollte mit dem höchsten irdischen Gewalthaber gleichsam Dienstleistungen wech- 
aeln» wollte der Ehrenretter des Papstes werden und dafür unter den Flügeln desselben sich 
eine Frevstätte bey dem Andränge blutgieriger Feinde erbitten. Kaum kam neben dieser Kühn- 
heit die Ehrfurcht» die der Bittende gegen das Oberhaupt der Christen)ieit blicken liefs» in Betracht. 

Die Gegner des arglosen" Briefstellers mufsten indessen den vornehmen Leo «iemijch 

lange bearbeiten» ehe er sich entschlofs» ihren Rathschlägea bey dieser Sache zu folgen. Er 

« 

*] Luther rühmt diesen Mann in einem Briefe an'Spalatin sehr und bittet« dafs ihm für seinen Botbengang etwas mehr, als das 
Ausbedttugene, ausgezahlt werden raochit. 

*'^] Anfangs ein Predigermönch, dann Hofpredigtr zu. Heidelberg, Lehrer auf der hohen »Schule zu Strafsburg and culetzt m« 
Cambridge. Gestorben ISSi* Seine Gebeine wurden unter der Regierung der KöniginA Maria ausgegraben und verbrannt» 
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hatte als ein mann» der iich nicht gern Sorgen machte, bisher die Monchsfehcle heinesweges 
für gefährlich gehalten und sogar die Ueberlegenheit Luthers mit Wohlgefallen bemcriit. Nur 
das rastlose Anhalten der Dominicaner honnte ihn daher endlich bewegen, in einigen Verfügun- 
gen als Papst sich zu zeigen. Er trug dem neuen Augustinergcnerale, Gabriel von Venedig, auf^ 
Luthern zur Ruhe zubringen, und da diese MaUregel nichts fruchtete, wurde der unbiegsame 
Ketzer durch den Bischof Hieroaymus von Asculan geladen » binnen .sechzig Tagen zur Verant- 
wortung seines Verhaltens in Rom zu erscheinen. Zugleich erhielt der Cardinal Thomas deVio 
von Gaeta (Cajetan), der eben damals als päpstlicher Gesandter den Reichstag zu Augsburg 
besuchte 9 den Befehl, sich Luthers Person zu bemächtigen und Alle, die ihn etwa beherbergen 
oder sonst seiner sich annehmen möchten, in den Bann zu thun. Der Kaiser allein ward aus- 
genommen von dieser Drohung. Aber Leo hatte auch hier von ihm nichts zu fürchten ; denn 
noch von Augsburg aus ersuchte der Kaiser den Papst, durch ernste Mafsregeln die neue Hetze* 
rey niederzuschlagen. Mit dieser Frömmigkeit Maximilians stimmten die Beschwerden nicht 
überein, die der Bischof von Lüttich, Erard Marcha, auf demselben Reichstage über deip 
römischen Hof führte. Aber dergleichen Beschw*erden waren abgerifsene Töne, die in einer 
grofäen Wüäte erfolglos verhallten, und auf Luthers Angelegenheiten bezog sich das Anbringen 
des freymüthigen Bischofes gar nicht. Gleichwohl blieb der hochgefährdete Bestreiter des Ab- 
lasses in dem ungleichen Kampfe, den er führte, nicht ohne Schild. Kurfürst Friedrich selbst 
gab dazu sich her^ denn obgleich dieser Herr vor jeder gewaltsamefVi Erschütterung des Kir- 
chengebäudes zitterte und durchaus nicht als ein Hehler der Irreligion vor dem Papste und 
dem heiligen römischen Reiche erscheinen wollte: so honnte er doch auch nach seinen übri- 
gen Grundsätzen einen Mann nicht unterdrücken lassen, den er für gut und gelehrt hielt, 
über dessen Eigenschaften ein sehr sachverständiger Richter «^ Erasmus von Rotterdam — ein 
vortheilhaftes Gutachten gestellt hatte, und der durch seinen Ruf die hohe Schule zu Witten- 
berg über ihre Schwestern erhob. Er nahm sich daher gern die Mühe, Luthers bedenlJiche 
Reise über die Alpen zu hindern und darauf anzutragen, dafs der Beklagte, der übrigens zu 
jener Reise bereit war, in Deutschland vernommen werde. Leo gab dazu seine Einwilligung 
und zwar früher noch, als auch eine Fürbitte von Seiten der hohen Schule zu >Yittenberg 
seinen Thron erreichte. Friedrich der VVei^e, der hier allerdings nach seinem Ehrennahmen 
handelte, verliefs nun den Reichstag mit dem Versprechen, Luthern nach Augsburg, wo Caje- 
tan ihn erwarten wollte, zu schicken. Unverkennbar war das» Schrecken bey Luthers Freun- 
den, als sie seinen unerschütterlichen Vorsatz, der Ladung nach Augsburg zu folgen, vernahm 
inen. Albrecht, Graf zu Mansfeld, liefs ihn durch Johann Langen warnen, und Staupitz, der 
doch selbst von Rom aus nichts Gutes zu hoffen hatte, erboth sich sogar ihm zu Salzburg 
einen Zufluchtsort zu eröffnen. Er selbst aber war 'beherzter, als sie Alle, und auf den Tod 
gcfafet * ). 

Zu Anfange des Herbstes 1513 ging Luther in grofser Armuth von Wittenberg ab und 
nahm seinen Weg über Weimar, wo sich damals dir kur^ächsische Hof aufhielt. Im Barfüfser- 
closter kehrte er ein. Der Haushofmeister der Mönche erinnerte ihn an die Gefahren seines 
Ganges. Luther ersuchte darauf den furchtsamen Mann im Gebetbo seiner zu gedenken mit 
dem Zusätze, dafs unter dem Schirme der Allmacht nichts mifslingen könne. Im Closter hielt 
er eine Messe, in der Schlofskirche eine Predigt. Bey seinem Aufbruche von Weimar nach 
Augsburg gab ihm der Kurfürst Empfehlungsschreiben an den dortigen Stadtrath und das 

•] Mein Weih und meine Kinder, schrieb er an Wenzel Linken [der evangelischer Geistlicher zu Altenburg und riöraberf 
wurde] sind versorgt ; mein Acker, Haus und alles Vermögen ist bestellt; |öein Name und Ehre muls auch jetzt gut bm> 
halten ; also ist mein schwacher elender Körper noch übrig ; vollen sie den hinnehmen , so werden Sit mich etwa um einlgo 
Stund«» Leben ärmer machen ; aber die Seele werden sie mir doch nicht nehmen« 
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iiöthige Reisegeld mit. In Nürnberg Meldete th« Wenzel Link anstfndig und ward hebst einem 
Augut'liner sein Reisegefährte. Bis drey Meilen vor Augsburg ging man zu Fufse, dann aber 
machte Luthers Mifsbefinden einen Wagen nothwendig. Am Siebenten des Octoberi traf die 
Itleine Reisegesellschaft in Augsburg ein. Luther trat Anfangs in einem Cioster seines Ordens 
ab» hernach ader nahm er seine Wohnung bey den Carmelitern, deren Prior» Johann Frosch» 
in freundschaftlichen Verhältnissen mit ihm stand. Noch am Tage seiner Anltunft liefs er sich 
bey Cajetan melden. Der Cardinal erwiederte diese Begrüfsung durch eine höfliche Einladung 
auf den folgenden Tag. Luther wollte auch kommen, aber seine Ratbgeber drangen in ihn» 
&ich vorher von dem Kaiser persönliche Sicherheit zusichern zu lassen. Da Maximilian in 
Augsburgs Umgebungen eben mit der Jagd sich vergnügte, so verzögerte sich die Sache bis zum 
Eilften des Octobers. Cajetan hatte sich unterdessen viel Mühe gegeben, Luthers Besuch zu 
erhalten; aber ohne seinen Zweck zu erreichen. Zwey kurfürstliche Räthe» Philipp von 
Feilitsch und D. Johann Rühel, die jetzt» abgeschickt von ihrem Herrn» auch zu Augsburg 
angekommen waren, billigten die beobachtete Vorsicht. 

Am Zwölften des Octobers trat endlich Luther unter dem Schutze des Kaisers und der 
Stadt Augsburg zum ersten Mahle vor den Bevollmächtigten des Papstes. Dreyerlei verlangte 
dieser von ihm: Widerruf der ausgestreueten Irrlehren, gänzliche Vergessenheit derselben und 
überhaupt die Zusage, die Kirche durch nichts wieder in Unruhe zu setzen. Luther forderte 
dagegen » dafs man ihm aus der Bibel die Unrichtigkeit seiner Meynungen nachweisen möge. 
Davon wollte nun Cajetan schlechterdings nichts hören. Da aber der deutsche Mönch immer 
wieder darauf zurückkam, so nahm der Italiener seine Zuflucht zu Drohungen und bewirkte 
zuletzt doch so viel» dafs Luther sich eine kurze Bedenkzeit erbath. Verstimmt ging man dar- 
auf aus einander. 

Am folgenden Tage begab sich Luther getrost wieder zu Cajetan und überreichte ihm 
eine Schrift» in welcher er zwar der allgemeinen Kirche Achtung und Gehorsam versprach» 
zugleich aber doch auch bezeugte» dafs er nicht widerrufen könne» weil er all' seine Behaup- 
tungen noch für wahr, christlich und recht halte. Am Schlüsse bemerkte er noih» dafs man 
allenfalls ein Erkenntnifs über seine Lehren von mehreren h9hen Schulen einholen hönne. 
Cajetan nahm hierauf keine Rücksicht» sondern wiederholte nur seine Forderungen, so wie 
auch Luther auf den von ihm gemachten Bedingungen bestand. Nach einem unnützen Wort- 
wechsel ward dem Ketzer erlaubt, sich nochmals schriftlich zu aufsern. Er that Das am 
^Vierzehnten des Octobers, wo er zum dritten Mahle Zutritt zu dem Cardinale erhielt. Dieser 
fand» was Luther schriftlich gesagt hatte» abermals verdammlich. und erneuerte sogleich sein 
altes Bekehren — das Begehren des Widerrufs. Jetzt wallte in Luthern der Unwille auf. 
Heftig und gänzlich vergessend, mit wem er sprach» fuhr er heraus: „ ich kann nicht wider- 
rufen ich werde denn eines Bessern belehrt; ich kann nicht weichen von der heiligen Schrifk1<< 
Der Cardinal entliefs ihn mit der Weisung, nicht wieder zu kommen« Stanpitz, der sich auch 
zu Augsburg befand» ward nun gerufen und aufgefordert, nochmals wegen des Widerruf* an 
Luthern zu setzen. Er bath für seinen Schutzgenossen um eine neue Unterredung; Cajetan 
antwortete aber : ich mag mit diesem wilden Menschen nicht wieder sprechen ; sein tiefdrin* 
gendes Auge schreckt mich, und in seinem Kopfe durchkreuzen sich wunderbare Gedanken. 
Als Staupitz Tags darauf wieder zu Cajetan kam und seine Unfähigkeit Luthern zu bekehren 
gestand» gab der Cardinal etwas nach und verlangte nur Widerruf in Bezug auf.den Ablaf^t. 
Aber auch dazu konnte Luther aus Gewissensgründen sich nicht verstth.en. Vielmehr setzte 
er unter dem Beystande D. Auerbachs *) ein Schreiben auf» in welchem er* den ühelunter- 

rich- 

*] Ein Rechtsgelehrter aus Leipzig* 
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richteten Pap^ Wnter richtiger Darstellung d«r Streitsache nm Gerechtigkeit ansprach. Diera 
Schreiben ward im (!armelitercloster unter den gewöhnh'chen rechtlichen Formen niedetgeleot» 
zwey Tage aber nach Luthers Abreise von Augsburg an die Hauptthür des Doms dasalbst ge- 
heftet. Schriftlich nahm auch der unerschrockene Bekenner der Wahrheit Abschied von sei- 
ne^ Richter. Ein öffentlicher Abzug von Augsburg schein gefährlich für Luthern zu seyn. 
Daher brachte ihn der Rathsherr Langemantel (am Zwanzigsten des Octobers) in finsterer 
Nacht durch eine kleine Pforte aus der Stadt. Staupitz hatte für ein Pferd und der Stadtrath 
für einen Begleiter, der die Wege kannte» gesorgt. Ohne alle ßedürfnisise eines Reiters leete 
Luther am ersten Tage acht Meilen zurück. Ermüdet sank er am Abende in der Herberga zur 
Erde nieder. 

Zu Gräfenthal traf er mit Graf Albrechten von Mansfeld zusammen , der scherzend 
den ungeübten Reiter zu Tische bath. — Am Ein und dreyfsigsten des Octobers zog er wohl* 
behalten in Wittenberg wieder ein« 



Fünfter Abschnitt. 



Von Luthers Verhandluiigcn mit Cajetan bis zu der ö£Fent1ichen Verdammung 

des Graten durch ein päpstliches Ausschreiben» 

Olill und heimh'ch führt der Geist Ar Liebe, der durch das Weltall zieht, zusammen, waa 
zusammen gehört. Zerstreut sind die schaffenden Kräfte in der Schöpfung. In Norden 
und Süden, in Oten und Westen steht ihre Werkstatt j aber die Bäche, die sich vereinigen 
wollen, btrömeVsie einander entgegen, wenn sie einander bedürfen. -• Nirgends ist Dds sicJit- 
harer, als in Luthers Geschichte. Sein Wesen, zu einem schweren Tagewerfee erkohren, war 
^•nes zweylen Wesens, was traulich sich zu ihm fügte, bedürfli« ; und bald wurde dieses lie- 
dürfnifs in lieblicher Gnüg^ge«*tillt. Philipp Melanchthon*) (Schwarzerde) Kam im Jahre 
1518 n*^^ Wittenberg, vom Himmel durch Friedrichs, des Weisen, Stimme aus der Ferne, 
aus Tübingens Hörsälen, dahin berufen. 

Unter allen Lehrern der hohen Schule begegnete «r nach seiner Ankunft Luthern 
zuerst; aber früher noch waren sich in einer unsichtbaren Welt, in der Welt des Guten und 
Wahrtn, ihre Seelen begegnet. Durch ihre Gefühle und durch ihre Erfahrungen wurden sie 
bald gewahr, dafs sie bestimmt waren, wechselseitig sich zu ergänzen. Sie brachten viel fiu- 

•I Cebobran am l6taa des Februars 1497» zu Bretten im Badenschen, gebildet za Heidelberg uod Tubingeiu f erartnet sii«i 
Lehrer iw griechischen Sprache zu Wittenberg Verheyrathet mit Katharina Crapp« Tochter dß fiiirgerweisters Crapp 
'la nanberg. Ueitorben am I9teii des Aprils, IS60« Im Tode durch vi«le Tbränen geehrt. 
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sammcn: Stärke und Sanftheit, Math' und Ueberlegung, Wärme und Licht» Thun und Wissen, 
beharrlichen Eyfer und nachlassende iVIilde. Das Erste gab immer Luther, das Z\ve\ te Mclanch- 
thon ; aber au?» der Vermischung ihrer Gaben bildete sich ein Ganzes, vollendet und abgerun- 
det, wie es gerade hier erforderlich war. 

Luther schämte sich nicht zu bekennen, dafs Melanchthon an Gelehrsamkeit ihn über- 
wiege und dafs der treffliche Jüngling *) sein, des vollbürligen Mannes, Lehrer im Griechi- 
schen sev. Melanchthon war nie stolz auf dieses Verhältnifs. Er ehrte die männliche Fri^v- 
heit, mit der sein Vertrauter überall sich* bewegte | er erkannte das Gebiethende, was Jener 
vor ihm voraus hatte, ßeyde gönnten einander die empfangenen Pfunde | beyde dachten nur 
darauf, unter sich einverstanden, damit zu wuchern. 

Rechenschaft wollte der heimgekommene Luther der Welt ablegen von dem Vorgange 
in Augsburg. Seine Schrift darüber sollte aber nach dem Willen des Hurfürsten nicht abge- 
druckt werden. Endlich erhielt er noch die Erlaubnifs dazu, weil der Drucker die ersten Bo- 
gen, die früher fertig waren, als Luther die landesherrliche Mifsbilligung erfuhr, der Neugierde 
der Menschen schon iiatte preis geben müssen. 

Cajetan hatte nach Luthers Entfernung von Augsburg eine päpstliche Bestätigung der 
Ablafslehre bekannt gemacht und über den entwichenen Ketzer bey dem Fürsten desselben bit- 
ter geklagt. Verjagen sollte der Letzte, nach dem Rathe des Cardinais, den unberufenen Tad- 
ler der unverletzlichen Kirche und das Andenken gottseliger Ahnen nicht durch eine unzeitige 
Schonung entweihen. Friedrich ward ängstlich bey einer solchen Lage der Dinge. Die Unge- 
witfcr, die von Rom aus im Anzüge waren, verfinsterten den Gesichtskreis seiner Seele. Er 
wünschte des Mannes los und ledig zu seyn, gegen den von Süden her der Donner schon rollte. 
Grofsmüthig erklärte Luther sogleich seine Bereitwilligkeit, Wrttenberg zu verlassen. Süfs war 
ihm der Gedanke, für das Gute zu leiden. In Frankreich versprach er sich eine gastfreund- 
liche Aufnahme. Dorthin wollte er fliehen. Seine Mitlehrer zu Wittenberg mocliten den 
hochherzigen, gemeinnützigen Mann nicht verlieren. Nicht minder hochherzig, als er, balhen 
sie daher für ihn bey dem Kurfürsten. Dieser hatte Gajetans Klagschreiben Luthern zur Ver- 
antwortung einhändigen lassen. Bald las er, hocherbaut, das Erhebe dp, was der verstofsene 
Ciosterbruder ihm darauf zurückschrieb. Und nun wollte auch Friedrich einen solchen Men- 
schen nicht aus seinen Diensten entlassen. Er befahl Luthern zu bleiben und vertrat ihn, 
als Mensch und als Fürst gleich edel, bey Cajetan und jiey dem Kaiser. Der unverzagte Ge* 
nosse der kurfürstlichen Huld wufste aber auch selbst noch für sfch zu sprechen. Er, berief 
sich, da der Papst so unväterlich mit ihm verfuhr, auf eine allgemeine Kirchenversammlung, 
Wenn der Bann, dem er entgegen sah, erfolgt seyn würde, wollte er aber erst mit jener Be- 
rufung, die er schriftlich verfafst hatte, hervortreten. Doch der Drucker vereitelte diese Ab- 
sicht und gab die Blätter, sobald sie aus seiner Werkstatt kamen » ohne Vorwissen des Ver- 
fassers aus. 

In Rom mochte man den MifsgrifT begreifen, der in Cajetan, einem Dominicaner, bey 
dem Versuche, Luthern mit der Kirche zu versöhnen, gethan worden war. EiA zweyter Both- 
schafter sollte daher die Fehler des Ersten verbessern. Karl, von Miltitz, ein päpstlicher 
Kammerherr, schien dazu der rechte Mann zu seyn. Er war, als ein gebohrner Sachse der 
deutscheo Sprache hundig, zugleich aber auch wohlgeiibt in allen Künsten des romischen Ho- 
fes. In den letzten Tagen dei Jahres .15^8 betrat er nach einer langsamen Reise die sachsi- 
ach^n Lande; und zu Altenburg, in Spalatins Wohnung, begannen im Januar des neuen Jah- 
Kes (lj5t9) seine Geschäfte mit Luthern. Nichts sparte der glatte Höfling, den geraden» trug- 

*J Alelanclrthoo zflhite, tlf er steh Wittcnbeiv kam, «rst eis ond xvamig Jalire* 
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losen Gogner, den er ror iich hatte, zu einem Friedensschlnsse, wie m.in ihn wünschte, zn stim- 
men. £r ging vertraut mit Luthern um; er lud ihn zur Tafel; er sagte ihm manches Schmoi. 
chclhafte und Schöne; sogar Küsse und Thrä'nen wufste er an der rechten Stelle zu brauchen* 
Vielleicht fiel auch hier nnd da ein bedeutendes Wort von einem künftigen» sehr glänzenden 
Glücke Luthers, ^venn dieser nur jetzt sich ganz nach dem Willen dos Papstes benehme. Mil. 
titzens Ton that zwar dem Gefühle eines Menschen, der sich an sehr ungefällige Behandlungen er* 
Innern konnte, ungemein wohl ; aber zum Abfalle von der verehrten Wahrheit konnte er einen 
Geist, dem ein solcher Schritt als die höchste sittliche Ungereimtheit erschien , doch nicht bewe- 
gen. Luther sagte dem Papste in einem neuen Briefe (vom Dritten des Märzes 1519) viel Ver- 
bindliches, bekannte sich zu den Lehren der Kirche vom Fegfeuer, von dem Werthe guter Werke, 
ingleichen von der Fürbitte der Heiligen, nnd (wollte sich auch gefallen lassen, dafs (einige einsichts* 
volle Bischöfe über seine Sache entschieden: aber zum Widerrufe, ohne Zustimmung seines Ver- 
standes, bequemte er sich nicht. Miltitz suchte nun die Vermittlung des Kurfürsten von Trier. 
Zuvor liefs er aber in Leipzig seinen Unmuth über den Ausgang der Verhandlungen zu Alten- 
burg an Tetzeln aus, der vor Gram über den schlechten Dank, den er für seinen Diensteifer er- 
hielt, in eine tödliiche Krankheit verfiel. Troatjkam ihm dabey von einer Seite her, an die er wohl 
nicht gedacht hatte — von Luthern; denn dieser konnte der Eingebung seiner Gutmüthigkeiti 
in der allverständlichen Sprache der Liebe an den sterbenden Feind zu schreiben und Friedens« 
palmen in dessen letzte Stunde zu streuen, nicht ^viderstehen *) 

Richard von Greifenklau, Kurfürst von Trier, liefs ^ch auf Miltitzens Antrag, Lu- 
thers Verhörer und Urtheilssprecher zu werden, ein. Er beschied in dieser Absicht den Mann, der 
zugleich so gehafst und so geliebt wurde, nach Coblcnz« Aber Friedrich der Weise, den Maximi- 
lians Tod zum Reichsverweser gemacht hatte, wollte den Vorbeschiedenen nicht verabfolgen lassen, 
^ach seinem Ermessen sollte der Handel zu Frankfurt am Majn, wohin ihn selbst die nahe 
Kaiserwahl rief, abgethan werden. Bald kam auch-Miliitz auf andere Gedanken und schrieb an den 
Kurfürsten von Sachsen, weil die goldene Rose,**; die jetzt der Papst dem Kurfürsten zugedacht 
habe, sich bereits zu Augsburg im Fuggerschen Hause befinde, so habe Luther vor der Hand noch 
nicht nöthig, sich in Coblenz zu stellen» 

Schon zu Augsburg war Johann Eck mit Luthern, den er in dieser Stadt aufsuchte r einig 
geworden, dafs tu Leizig ein Schulgefecht über die bisher bestrittenen Punkte Statt finden solle« 
Andreas Bodenstein (auch Karlstadt genannt) sollte dabey nebst Ecken, weil jener bereits mit 
diesem zu thun gehabt hatte, der Hauptkämpfer und Luther sein Schildknappe seyn« Nachdem 
der Bischof von Merseburg, Adolph Fürst von Anhalt, sich vergebens bemüht hatte, die Ausfüh« 
Tung dieses Vorhabens zu hindern, kam dasselbe im Junius 1519, unter dem Schutze des Herzogs 
Georg von Sachsen, zu Stande* In der Thomaskirche geschahen die religiösen Vorbereitungen 
dazu. Dann verfugte man sich in feyerlichem Zuge auf die Pleisenburg, wo in einem sehr ge- 
räumigen, schön ausgeziertei^^ale die Unterredung in Bejseyn mehrerer Prinzen und vieler G^ 
lehrten**^)» erfolgte. Eck nnd Carlstadt mafsen zuerst ihre Kräfte an vier verschiedenen Ta- 
gen ♦♦**). Dann setzte Luther neun Tage hinter einander ***** ) den gelehrten Zweykampf mit 
seiner gewöhnlichen Munterkeit fort. Man stritt über den frejen Willen, über den AblaCs» über 

*] Er stgt Das setbst in der Vorrede zu dem ersten Theilc seiner latein. Bücher, ^. 28> ' ^ 

**j Eine solche Rose pflegte der Papst alliäbrlich zu weihen und als efn besooderes Cnadenzeicben an eiaen FurRes so Ter * 
schenken. 

•*•] Unter diesen befand sich auch Melanchonthon. . ' 

••^*) Am 27sten und 28sten des Jun. and am isten und 3ten des Ja!« ^ 

•••«•) Vom 4ttn bis zum I3ten des Jul* 
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iäB Fegfeuer und den Ursprung der pSpstlichen Macht. Ueher den letzten Gegenstand dr&ckte 
sich Luther so wenig rechtgläubig aus, dafs manche Anwesende, unter welchen Herzog Georg 
oben an stand , darüber erschracken. Lange schon hatte Luther di« himmlische Abkunft der rö- 
mischen Oberherrschaft vor sich selbst in Zweifel gezogen : jetzt kalli das Geheime in dieser 
Rücksicht, in Worte ßekltfidet, zum Vorscheinr; jetzt brach das Verschwiegene in der Hitze des 
Streites durch. Ob nun gleich Eck den Behauptungen Luthers durch ein freyes Bekcnntnif» nicht 
bcytrat, so fühlte er doch, dafs er keine Ehre eing<^]egt hatte, und eben dasselbe fühlten Mehn're 
mit ihm. f><* ientend waren demnach die Folgen von dem ganzen Auftritte fi^r Luthers Werk* 
Sein Anhang vergröfserte sich» Die hohe Schule zu Lei]»zig verlor eine Menge ihrer Söhne, die, 
eingenommen fur den neuen Aufklärer, ihm nach Wittenberg nachzogen. 

Frührr als ßodensr« in, der mit Ecken noch nicht fertig war, brach Luther auf. Ein an- 
sehnliches Gefolge von Gelehrten umgab ihn. Aber je gröfstr die Beweise der Achtung waren, 
womit die V^erwandten seines Geistes ihn ehrten, um so mehr ereyferte sich der Grimm meiner 
Feinde. Eck eilte, auf eine sehr vornehme Art Bericht über den Hergang der Sache in Leipzig 
an den kur&ächsischen Hof zu erstatten. Hieronymus Emscr, den Herzog Georg bey sich 
hatte, eröffnete von Leipzig aus seine anhaltenden Feindseligkeiten gegen Luthern mit einem 
Schreiben, voll kleinlicher Falschheit, an Johann Zacken* einen böhmischen Geistlichen. Er 
meldete diesem in jenem Schreiben, dafs Luther den Hussiten sehr abgeneigt sey und zu Leip- 
zig ihre Eiitzweyung mit dem Papste laut gemifsbiliigt habe. *) Die Gottesgelehrten xa Cöln 
verdammten, von Ecken aufgereizt und von Hochstraten angeführt, Luthers Schriften» Ihrem 
Beyspiele folgte einige Monalhe später die hohe Schule zu Löwen. — Noch Gesinde genug hatte 
der Papsty was in seinen Namen das Hausrecht brauchen und den eindringenden Fremden zunick* 
treiben wollte. Auch Miltitz nahte sich wieder, um das Befste seines Gebiethers zu fördern. Die 
goldene Rose war es, auf die er seine stolze Zuversicht setzte. Vor ihrer Pracht und vor ihrer 
Weihe durch päpstliche 'Hände mufste, nach seiner Hoffnung, der Kurfürst sich endlich zu Luthers 
Unterdrückung entschliefsen» Aber getauscht hatte für diefs Mal den höiischen Unterhändler seine 
verzogene Einbildungskraft. Friedrich schien nicht zti verstehen, wie hoch ihn Leo beglücke. 
Nicht persönlich, sondern blofs durch Abgeordnete nahm er das Kleinod zu Altenburg in Empfang, 
und der kleine Dank für eine so grofse Gnade ^var die Verwilligung einer neuen Unterredung 
des päpstlichen Gesandten mit Luthern zu Lieben werda "*"*). Nichts Neues kam dabey zu Si^üde, 
als dafs Miltitz, entweder aus Klugheit oder weil er gegen Luthern nicht aufkam, den mensch- 
lichen Ursprung der päpstlichen Obergewalt zugab. Seine Galle über die Halsstarrigkeit, mit der 
ihn ein verächtlicher Gc^gner so lange hinhielt, schattete er ühn^ens in einem Briefe an den Kur- 
fürsten aus, worin er zu vernehmen gab : man habe ihm von Rum aus geschrieben, der Papst sey 
sehiP ungehalten, dafb man in Sachsen gegen Luthern nichts Ernstliches thue und ihn im Gegen- 
theil noch immer predigen lasse. Die Antwort darauf ßel nicht tröstlich aus ; sie enthielt gröfs- 
tentheils Gegenvorwürfe für den Gesandten. Nichts desto weniger ward Luthers Lage von Tag 
zu Tag grauenvoller und verwickelter. Aus allen Klüften der alten Nacht wälzten sich Schrecken 
für ihn herauf; in allen Höhlen des Aberglaubens entzündeten sich Flammen gegen aein Unter- 
nehmen. Auch in sich selbst ^am er ins Gedrä'nge : er wollte seine Ueberzeugungen nicht unred- 
lich dämpfen und doch auch die Gährung in der Kirche nicht fabrläTsig vermehren. Armer Be- 
drängter, M'O ist das Mittel dich zu vergleichen mit den empörten Mächten in dir und um dich t 
Hinter den Pyrenäen hervor, aus Spanien, hatten die Deutschen, auf Friedrichs, des 
Weisen, Anrathen, am Acht und zwanzigsten des Junius 1519 sich einen Kaiser gerufen, der 

*) Cmsers Absicht Jbey diesta. Unwahrheiten var keine tadera, als Luthern das Vertraaen der Hussiten zu rauben. 
••) im October IS19* 
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unter den Namen: Karl der Ftinfre, den Thron beatieg. Der in sich brütende Oeift seines Va- 
terlandes ruhte aaf ihm, jetst noch beflügelt von dem wannen Leben der Jugend. 

Unermefslicbe £ntwarfe lagen in Karin verborgen« £r schien sich selbst erlesen zu seyn, 
eine Welt xu regieren. 'Mfchtig, wie er schon war, nährte ei# das Verlangen noch mächtiger za 
werden. Nach allen Gegenden hin flogen seine Sorgen, die Anstalten dazu zu treffen« Höchst 
vielfach waren die Rücksichten, die er, um überall für sich arbeiten zu können und arbeiten zu 
lassen, zu nehmen hatte. Wie die Bahn eines höheren Wesens, was noch widerstrebende Kräfte 
zu überwinden hat, richtete sein Leben vor ihm sich auf« Was mag nun dieser Herrscher ge- 
dacht haben, als ein deutscher Augustiner an ihn schrieb und zutraulich bath, einen Hartverklag- 
ten nicht ungehört verurtheilen zu lassen ? Wirklich hatte Luther in der Dunkelheit seiner Aus- 
sichten ein solches Schreiben an Karin gerichtet "*). Auch an den Kurfürsten von Mainz unu an 
den Bischof von Merseburg schickte er ähnliche Briefe. Um Gerechtigkeit flehte seine ringende 
Seele, nicht um Gnade. Aufhalten wollte er die Gewalt in ihrer Grausamkeit gegen Wahrheit 
nnd Unschuld« Aber tu wenig war Alles, was er zu leisten vermochte« £r hatte nur Seufzer, 
aeine Feinde hatten die Macht. 

Von seinem glahenden Hasse gegen Luthern fortgetrieben, war Eck mitten im Winter 
(im Januar 1530) nach Rom gereist, um dort zu den Füf&en des Papstes die Demüthigung des 
unnachgiebigen W'idersachers mit seiner Beredtsamkeit zu betreiben. Leo und seine Gardinäle 
freuten sich eines so thäligen Anwaltes und zogen ihn zu ihren geheimen Berathsclilagungen« 
ATan beschlofs eine Bulle gegen Luthern zu erlassen und durch diese Mafsrcgel dem deutschen 
Reiche zu zeigen» wie nun des Papstes Geduld in Luthers Sache erschöpft sey. Die Urkunde 
ward ausgefertiget am Vier und zwanzigsten des Junius 1520« Leo erklärt darin ein und vierzig 
Sätze aus Luthers Schriften für ketzerisch, spricht über ihren Verfasser und all* seine Anhänger»^ 
-wenn der £rste binnen sechzig Tagen nicht widerrufen würde» den Bann aus, befiehlt, die Schrif- 
ten des Abtrünnigen zu iFerbrennen, ihn selbst aber, wo er sich betreten lasse, zu ergreifen und 
nach Rom abzuliefern« 

Eck frohlockte und beschleunigte seine Ruckreise, War doch nun für seinen Gegner« 
wenn er nicht schimpflich seinem Glauben absagte, keine Erlösung, kein Reich der Liebe, keine 
friedliche Stelle unter den Sternen mehr. Wo es nur anging, machte Eck ohne Verzug dem Volke 
di%4ßulle bekannt. Ihre Drohungen wurden auch hernach in mehreren Kirchen unter den ge- 
wöhnlichen Feyerlichk eilen, unter Glockenklang und unter Auslöschen der Altarkerzen, volliogen« 
Die Feste dieser Feyerlichkciten war das Gcabgeläute für die zerstörte Ehre des Ketzers^ die zwejit 
hingegen deutete an, dafs auch die Fackel seines ewigen Heiles umgekehrt sey« Doch nicht im*, 
versetzt mit Wermnth genufs Eck das Honig der Rache. An vielen Orten machte er mit der 
B'ille kein Glück. In Kursachsen durfte sie nicht angeschlagen werden, und anderwärts rifi der 
Pöbel sie ab oder drückte «-eine Verachtung derselben durch noch gröbere Be-chimpfungen'.aus, 
Am wenigsten gün<>tig war Eck^ Aufnahme in Leipzig. Man sang auf den Gas>en Spottlieder auf 
ihn; man bedrohte in Öffentlichen An' ch lägen sein Leben. Im Pauli nerclo.^ter verbarg er ^ich und 
seinen Verdruf^. Aber auch da sandte man Fehdebriefe ihm zu. Kaum entging er durch &eine 
Flucht der über ihm schwebenden Gefahr, 



*) Am istea ctes Januars IS20« 



_^ V 



' .:^i..:.-.t 



¥ 4 




"9 



Sechster Abschnitt. 



Von Luthers Verdammung durch eine p<ipstliche Bulle bis zu dem Reichstage 

in Worms. ^ 



r.cka Einmischung in Luthers Sache I^am Niemanden ungelegener» als dem ehrgeizigen Miltitz. 
Er hätte sogern sein Mittleramt mit Ruhm niedergelegt, und nun unterbrach ihn in seinen 
feineren Bemühtingen der Eyferer von Ingolstadt auf eine so plumpe Weise. Rasch wendete 
er sich daher (im August 15Q0) an Luthern und bath ihn schmeichelnd «onEislv'ben aus» dem 
Friedensvorschlage der Augustiner» die eben in jener Stadt eine Versammlung gehalten hatten» 
zu folgen. Dieser Friedensvorschlag» von Staupitzen und Linken persönh'ch in Wittenberg 
Luthern «ns Herz gelegt» war eine Art von schriftlicher Abbitte an den Papst. Aber auch mit 
dem Kurfürsten Knüpfte Miltitz die Unterhandlungen wieder an und rieth ihm in einem 
Briefe vom Zweylen des Octobers» die jüngeren Gardinäle mit Medaillen zu beschenken und 
überhaupt Geld zu Bestechungen in Roni» wo Eck viel Schlimmes gesprochen habe» zu spen« 
den. Hierauf ward eine neue Zusammenkunft Miltitzens mit Luthern eingeleitet. Sie ging 
noch fan October zu Lichtenberg vor sich. Luther kam dahin» von Melanchthoh » von einem 
Edelmanne» von einem Ordensbruder und vier Reissigen begleitet. Ausgemacht wurde aber 
weiter nichts» als dafs Luther seinen bereits entworfenen und bis jetzt zurückgehaltenen Brief 
an den Papst noch abschicken sollte. • 

Mit Ecken waren zwcy neue päpstliche Gesandte» Garraccioli und Aleander» 
von Rom nach Deutschland gekommen. Diese sprachen den Kurfürsten von Sachsen im No- 
Ve|;nber zu Cöln und verlangten von ihm die Vollziehung der Bannbulle» was Friedrich» weil 
Luther als Ketzer nicht überführt sey» ihnen abschlug. Sie hatten indessen auch Aufträge 
anderer Art ^ denn in einer vertrauten Stunde entschlüpfte ihnen die Frage: ob sich nicht Lu- 
ther durch ein Geschenk von zwey tausend Gulden oder vielleicht durch eine andere Gnade 
zum Widerrufe werde bewegen lassen? Dieser forderte aber am Siebzehnten des^Novembers 
von Neuem schriftlich die Entscheidung einer freyen Kirchenversammlung über seine Lihr- 
meynungen und war entschlossener, freudiger und unternehmender» als jemals. Zu Löwen, 
Cüln upd Mainz hatte man seine Schriften wirklich» wie es die Bulle wollte» verbrannt. Daa 
weckte den Gedanken In ihm» der Welt ein ähnliches Schau*<piel zu geben. Am Zehnten des 
Christmonathes zeigte er daher mit Anbruch des Tages durch einen öffentlichen Anschlag an^ 
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dafs nm neun Uhr Jas päpstliche Gesetzbuch verbrannt werden 8olIe. In grofser Anzahl kamen 
die lehrenden und lernenden Mitglieder der hohen Schule zusammen. Vor das Elsterthor 
folgtet^ sie Luthern» wo, hinter dem Honpitale, neben einem Hreuze, was eine fromme ffand 
einst da aufgerichtet halte , ein [Magister die nüthigen Vorbereilungen zu der in ihren Folgen 
so ernsthaften Feyerlichheit machte. Eigenhändig warf dann Luther die Verordnungen der Päpste» 
nebst der wider ihn ausgegebenen Bulle und mehreren Schriften seiner Gegner in die auflo- 
dernde Flamme. Er sprach dabey mit einigen Abänderungen die Worte aus, mit welchen 
einst Josua den treulosen Achan zum Tode verurtheilte : weil du den Heiligen des 
Herrn betrübt hast, so betrübe und verzehre dich das ewige Feuer '^). 

So weit hatte der Strom der Umstände tinen Mann fortgerissen, der vor wenigen 
Jahren nur unter Schauern der Ehrfurcht an das angebliche Oberhaupt der Christenheit dttchle. 
Wohl war jetzt das Torher schon lose gewordene Band zwischen ihm und dem Papste völlig 
zerrissen, wohl vor dem Elsterthore mit dem aufwirbelnden Rauche jeder Ueberrest alter An- 
Iijnglichlicit an den römischen Stuhl verweht und verschwunden. Ein Sohn hatte im Unwil- 
len über des Vaters Unrecht das Haus desselben verlassen, ein Diener den Gehorsam aufgekün- 
diget seinem sündigen Herrn. Wohin wird nun der Heimathlose sich flüchten, um zu ent- 
gehen den Verfolgungen, die wilder Zorn über ihn verhängt? Siehe, dort winkt im Franken- 
lande Sylvester von Schaumburg und in der Pfalz am Rhein Franz von Sickingen. 
Neben beyden steht Ulrich von Hütten, gleichfalls bereit, dem Unterdrückten mit dem 
Schwerte des Geistes und des Leibes zu dienen. Wirklich hatten diese edlen deutschen Ritter, 
die mit vielen Andern ihres Standes des PfaiTendruckes längst müde waren, Luthern früher 
achon, da er nach Böhmen sieh zurückziehen wollte, ihre Vesten zum Aufenthalte und ihrea 
Arm zum Schutze gebothen, und sie würden auch jetzt, wenn er zu ihnen geflohen wäre, ihn 
aufgenommen haben, mit Freuden. Aber er hatte sich selbst noch und Gott, den Beystand 
unvergänglicher Kräfte, die* in ihm und über ihm wachten. Rulüg blieb er daher in Witten- 
berg, seines Amtes wartend und fortarbeitend für die ursprünglichen Heilsgüter des Lebens, 
für Freyheit und Licht« Aus tiefen, dunklen Grotten war er ausgegangen und über Felsen 
aufwärts gestiegen, ohne ein Ziel, ohne wirthbare Hütte vor sich zu sehen. Was er entdeckte 
auf dem schmalen, steilen Bergpfade, entdeckte er ^sichtslos. Unsanfte Berührungen von 
aufsen stiefsen ihn fort. Im Nebel der Noth und der Oefahr kam er höher und endlich so 
hoch, dafs er sah, wo er war und wohin er gelangte. Anfangs nicht aufgelegt umzukehren, 
Iionntt er es jetzt nicht mehr, wenn auch der Wille dazu vorhanden gewesen wäre. 

Erst hatte Luther blofs die ausschweifenden Lobreden, womit Tctzel den Ablafs erhob, 
gerügt, aber den Ablafs an sich nicht angefochten. Er erkannte dabey den römischen Stuhl 
als die höchste Behörde in Sachen des Glaubens an ; er war aber auch sonst mit der Rirche 
ganz einig und kein Gedanke an eine Aufkündigung seiner Verbindung mit ihr dämmerte in 
seiner Seele. Jetzt hingegen ist ihm der Ablafs überhaupt ein Betrug, der Papät ein unrecht- 
mäfsigcr Oberherr, die Kirche ein unsicheres Haus, aus dem man ausziehen mufs, weil sich 
eine bessere Wohnung aufführen läfst. Bald gibt er sogar die Mängel namentlich an, durch 
welche das alte Ge&äude entstellt wird und die man daher bey dem neuen Baue vermeiden 
mufs'; er tadelt das Mönchswesan, die Anrufung der Heiligen, das Fegfeuer, die Messen für 
die Verstorbenen, die Ehelosigkeit der Geistlichen, den Kelchraub im Abendmahle, die Ohren- 
beichte und andere unbiblische Einrichtungen und Grfindsälxe;' Diefs Tadeln war aber ^uch 
Alles, was jetzt geschah. Das Bessere, was daraua hervorgehen konnte, lag noch verhüllt, un- 
gestaltet und ungeordnet darin. Doch iiefsen Tausende ihre Ungeduld blicken, das Werdende 

V B. Josna Cap, VII. V. 31. ' . 
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in Empfang zu nehmen und sich an den ntaen Baumeister zii halten. Dieser hatte ohne V 
abredun« an Ulrich Zwingli*) in der Schweitz «inen muntern Gehiilfen. Brüderlich (1 
das Leuchtende von den Alpen und von der Elbe her in Eine schimmernde Erscheinung : 
sammen. Eilig blidtten die Völker zu ihr empor und kein Machtsptuch konnte das Wohl 
fallen daran ersticken. Die Seelen dürsteten den aufzuckenden Strahlen entgegen, wie aus 
dörrte Auen dem Thaue des Morgens und Abends. Reges Frühlingsleben durchwehte die 
slorbenen Kräfte. Auferstehungsruf waren Luthers und Zwingli's Worte, vernommen in c 
Werkstatten des Bürger:», am Hoerde des Landmannes und in der Laube der Hirten. 

Hütten brat lite seinen Witz, Lucas Cranach, wie Albrecht Dürer, seinen P 
' sei und sogar Hanfs Sachs seine Reimkunst, zu verherrlichen die Männer^ die das H 

hallen die Fackel der Wahrheit ihren Mitbürgern vorzutragen. 

In Rom sah man mit Schrecken den reifsenden Fortgang des Abfalls. Leo erman 
sich und liefs seines Zornes Stimme in dem erneuerten Bannsprurhe hören. Zugleich forde 
er den Kaiser auf, der Kirche hier seinen Arm zu leihen und mit demselben des Ketzers 
strafung zu erzwingen. Schon dieses Anrufen fremder Hülfe war ein Ge^jtündnifs der pä] 
liehen Ohnmacht, aber des Kaisers Benehmen dabey besiegelte es. Statt nämlich auf L< 
Wort wie angehaucht von einer Gottheit, aufzuspringen und zum Rachschwerte zu greif 
beschlofs er bedächtig, den nach Worms ausgeschriebenen Reichstag zu einer geräuschlosen B 
leeung des Streites zu nutzen. 80 diente Karl dem Papste, der ihm Das vergelten honi 
* aber 8e war er auch dankbar gegen den Kurfürsten von Sachsen, der ihm zur deutschen Kn 

verholfen hatte. 

Im Frühjahre 1521 erhielt Luther die kaiserliche Ladung, in Worms zu erschein 
Sie war in anständigen Ausdrücken abgefafst und der Geladene wurde darin Ehrsamer, L 
ber and Andächtiger genannt* Zugleich mit ihr kam ein Geleitsbrief. Die reiche Spra< 
der Freundschaft war doch, noch zd arm, um Luthers Entschlufs nach Worms zu reisen 
schüttern zu können. Sichtbarer, als sie jetzt wurde, Konnte seine Ergebung in den gehe! 
nifHVoIlen Willen des Schicksales nicht werden. Sie leuchtete auf, ein mildes, holdes Li( 
in seinem entfesselten Geiste. Der Mann, den Leo in der Abendmahlsbuile**) v|rHucht ha 
bestand durch den Segen seines BewuPstseyns. Alle Angst des Irdischen lag hinter ihm; er \ 
stark in der erhebenden Vorfeyer seircs Triumphus. 

Casper Sturm, ein kaiserlicher Herold, holte Luthern in Wittenberg ab. Man na 
den Weg über Weimar, wo Herzog Johann freygebig die Reisekosten auszahlen liefe. Ung 
sah es der Kurfürst von Mainz, dafs Luther nach Worms kam. Er fürchtete die stille Ma 
desselben über die Herzen der Menschen. Aufhallen wollte er ihn also durch die falsche Na 
rieht dafs seine Verdammung zu Worms schon erfolgt sey. Zu Weimar drang diese Nachricht 
Luthern. Aber sie warf seinen Entschlufs nicht um. In Erfurth und Gotha bestieg er die Ganz 
und sprach wie ein Apostel zu dem zus(cöaienden Volke. Noch Ein Mahl versuchte es Albre 
das Eintreffen des einnehmenden Sprechers in Worms zu verhindern j denn jenes Erzbischc 
Veranstaltung war as, dafs des Kaisers Beichtvater, Glapion, ein Barfüfsermönch, und der Ot 
cammerherr, Paul von Armbsdorf, zu Franz von Sickiq|en eilten und ihn ersuchten, ] 
thern zu ainer noch m'irlf gen gütlichen Unterredung über seinen Glauben auf das Schlofs Ehe 
bürg kommen zu lassen. Der Reisende erfuhr ifas zu Oppenheim, antwortete aber Bucei 
der sich damals be^r Siclüngen aufhielt: „hat das Kaisers Beichtvater mit mir 

aprechi 

*) Erst Pfarrer x« Cltral*, dian so Mtria Eiusiedel und endllcli tu Zärclk 

^*) Sic wvfie iibrUcli als eine illgemeJfle Ketzervemunscbasg so Rom verlesu« 
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sprechen, so ist in Wermi Zeit dazu*'.' Spalatins nochmalige Warnung wirkte eben so 
wenig, ais Sickingens Vorschlag. 

Am Sechzehnten des Aprils (i5ai)f Vormittags zehn Uhr, zog Luther in seiner Mönchs- 
kutte und auf einem sächsischen Rollwagen in Worms ein. Neben ihm safsen drey Personen, 
ein Augustinermönch, Subenius, ein dänischer Edelmann und Amsdorf. Vor dem Wagen ritt 
der kaiserliche Herold in seiner Amtskleidung; Justus Jonas von Nordhauseir schlofs mit sei- 
nem Diener den Zug. Grofs war der Auflauf in der alten Reichsstadt. Nur langsam konnte 
der Wagen fortrücken. Man brachte Luthern in den deutschen Hof, wo der Kurfürst von 
Sachsen mit seiner Dienerschaft wohnte. Bis tief in die Nacht hinein wurde der Angekom- 
mene von Menschen, die seine Stimmung beobachten wollten, besucht. Mit dumpfer, be- 
klemmender Bangigkeit sah Kurfürst Friedrich in das Getümmel, was seines Unterthans Er- 
scheinung erregt hatte. Hochgespannt war überall die Erwartung. Furcht und Hoffnung, Bos- 
heit und Güte wohnten und arl!)eiteten in buntem Gemische neben einander. Dem Kaiser lag 
man sehr ani sein gegebenes Geleit nicht zu achten und den Irrlehrer fest nehmen zu lassen. 
Aber diefs Ansinnen wies Karl mit den Worten zurück: „was man zusagt, das soll man 
halten'*. Von den Reich.-^ständen wünschten nur Wenige wortbrüchige Vorschritte ; die Mehr- 
zahl, vorzüglich das pfälzische und bairische Haus, verwarf jede Verletzung des kaiserlichen 
Versprechens mit Abscheu. Im Streite darüber kam es beynahe zu Messerstichen. Cochläus 
ein warmer Anhanger der alten Lehre, wollte Luthern sogar bereden, das Geleit selbst aufzu- 
geben. VoIIrath von Watzdorf war im Begriff den unglücklichen Rathgeber defswegen zu 
mifshandeln, wurde aber noch daran verhindert. 

Gleich am folgenden Tage nach seiner Ankunft in Worms (also am Siebzehnten des 
Aprils) ward Luther Vormittags durch den Reichsmarschal von Pappenheim vor die Reichsver- 
sammlung beschieden. Derselbe Herr holte ihn Nachmittags zwischen vier und fünf Uhr auch 
ab. Man führte ihn durch Garten und verborgene Gänge auf die Pfals oder den Bischofshof 
wo die Sitzungen gehalten wurden. Das Bestreben der Menschen, den berühmten und berüch- 
tigten Mann zusehen, konnte durch nichts gehemmt werden. Man stieg auf Dacher, um jenen 
Zweck zu erreichen. Es verzog sich bis gegen sechs Uhr, ehe man Luthern in den Versamm- 
lungssaal rief. Während dieser Zwischenzeit konnten Viele ihr Verlangen befriedigen und ihn 
in der Vorhalle sehen und sprechen. Als endlich die Thüren aufrauschten und er eintreten 
sollte, nahte sich ihm noch treuherzig Georg von Frunsberg, ein berühmter Feldherr der 
damaligen Zeit, und machte ihn aufmerksam auf das Ernste seines jetzigen Ganges, aber auch auf 
den Schutz der Allmacht, wenn seine Sache gut und er derselben gewifs sey. Auch einige 
Reichsständc fühlten bey seinem Anblicke sich so bewegt, dafs ihr Herz leicht eine Stelle der 
Bibel fand, womit sie ihn anreden und aufrichten konnten*). 

.Da stand nun der Spröfsling eines unbekannten Geschlechtes, der Schüler der trübsin- 
nigen Nollbrüder, der Pflegling jenes m^leidigen Bürgerweibes zu Eisenach, der schwermüthige 
Aogustiner aus Erfurth, der machtlose Lehrer aus Wittenberg — da stand er in dem heilig« 
8ten tferufe eines Ehrenholdes der Wahrheit, vor den Stellvertretern des deutschen Reichs. 
Von der Peterbkirche zu Eisleben aus» wo er als Säugling die christliche Weihe erhielt, hatte 
ihn die Hand, die jedem Leben Weg und Steg zeigt, in wunderbaren Krümmungen bis vor 
den Thron des Kaisers geführt, der, aus* den tiefen Kammern des Westens kommend, auch 
auf deutscher Erde» die Seltenheiten seines Wesens -enthüllte ^). Zwey merkwürdige Menschen 

•9 Evangil. Mtttlu Capit. X. V. 19- 

»•) Lavtter fügte einem Bildnisse Karls, des Pinften, von Albrecht Durer Remahlt, folKendc Bemerkungen bey. Das Portrait 
Karls V, von Dürer bat mich tief in die Seele des Mannts und Künstlers sehen lassen. Ich möchte eia buch über so ein 
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stanclen einander hier gegen über — beyde ausgestattet mit ungewöhnliclien nnd doch so ver- 
schiedenen Kräften, beyde gewappnet von der Natur zu wichtigen und doch in ihren Preisen 
sich 8o unähnlichen Kämpfen. 

Als das Getöse y was bei Luthers Erscheinung in dem Versammlungssaale entstanden 
war, sich gelegt hatte , bedeutete Pappenheim den Erschienenen» nicht eher £u reden , als bis 
er gefragt werde. Dann trat der kurtrierische Canzler; Johann von Eck,*) hervor und 
fragte iiin : ob er die Bücher^ die man im Allgemeinen, wie sie auf einer Bank lagen, ihm 
zeigte, für die seinigen erkenne, und ob er ihren Inhalt zu widerrufen gedenke. Die Erste 
dieser Fragen wollte Luther sofort bejahen ; allein D. Hieronymus SchurP, ein Rechtsgelehrter 
aus Wittenberg, den man dem sorglosen IVIönche als Rechtsb^y?tand beygescllt hatte. Gel ihm 
ins Wort und rief laut in die Versammlung hinaus: „man lese dieTitel der Bücher vor!'* 
AU Dies geschehen war, bekannte sich Luther als Verfasser zu allen. Aber wegen des Wider- 
rufs verlangte und erhielt er Bedenkzeit bis auf den folgenden Tag. An diesem trat er wieder 
in die Versammlung. Es war schon Nacht und daher der Saal mit vielen Fackeln erleuchtet. 
Da machte der Glanz des Ganzen nebst der grofsen Menschenmenge, die sich zugedrängt halte, 
um des bedrohten Mannes Erklärung zu hören, auf diesen einigen Eindruck. Doch nahm er 
sich zusammen und erklärte in einem zusammenhängenden Vortrage, in welchem er seine 
Bücher in mehrere Classen theilte, erst deutsch, dann lateinisch, er könne ohne aus der Bibel 
des Irrthums überwiesen zu seyn, nicht widerrufen. „Hier stehe ich, schlofs er; ich kann 
nicht anders; Gott helfe mir!'* Er sprach das Alles in Herzenseinfalt und Güte, mit Demuth 
und Freymuth und auch mit gemäfsigter Stimme. Man war gerecht gegen ihn, als er geendi- 
get hatte. Er erhielt die Zeugnisse, die ihm gebührten. Viele Herzen fingen an, ihm ent- 
gegen zu schlagen. Kurfürst Friedrich erkannte in dieser Stunde, dafs er Luthern mit Recht 
geschützt habe. Der Vorsatz es ferner zu thun^ reifte dabey in seiner Seele. Selbst Karl, 
sonst karg mit seinem Lobe, konnte den Ausruf: „dieser Mönch spricht unerschrok- 
ken und mit getrostem Muthe," nicht unterdrücken. 

Die Versainmlung ging aus einander. Luther empfing zwey Begleiter, die ihn sicher 
durch das Menschengev\*ühl in seine Herberge bringen sollten. Einige Edelleutei* die auf Alles 
Acht hatten, was mit ihm vorging, hielten jene Begleitung für die Wache eines Gefangenen 
und wollten schon ihren Arm zu seiner Befreyung erheben. Er aber sprach sie selbst zufrie-' 
den, versichernd, dafs man ihn nicht bewache, sondern begleite. 

Noch vor der Abendtafel liefs Friedrich seinen Spalatin rufen und äuGserte gegen ihn 
die Freude, die ihm Luthers Betragen gemacht habe. 

Karl gab nun als Kaiser am Neunzehnten des Aprils den Ständen schriftlich zu erken- 
nen , dafs er über Luthern und seine Anhänger die Reichsacht aussprechen müsse, doch wolle 
er ihm die freye und sichere Rückkehr in seine Hcimath verbürgen. Mehrere Fürsten wirkten 
hierauf die Erlaubnifs zu einer nochmaligen friedh'chen Unterhandlung mit Luthern aus. Der 
Kaiser verlängerte zu diesem Behufe sogar die Zeit des sicheren Geleites, entweder durch die 
Heindringliche Verwendung der Stände oder durch das Gerücht von Sickingens Rüstungen zu 
solch einer Milde bewogen. 

G«slcht and so eine Ailieit schreiben. Es sitzt eine Gotfheit, eine Tochter des eisernen Schicksals, in diesem unbiegsamea 
Gesichte. Es spricht eine Geister%'crsainniliins GötterseDtenzeu durch dasselbe. Güte ist fern davon« Zärtlichkeit hat es nicht 
angehaucht, doch ist es nicht so fest boshaft, als unerbittlich luabie^sam. Es Ist, als wenn ein Genius das Gesicht copirt 
nnd besonders die Augen ond Stirn bearbeitet hätte. 

^J Dem man aüt dem Gottesgelehrten a«s Ingolstadt nicht '^rvecliseln darf. 
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Der Kurfürst von Trier, Einer von Denen, die Lulhern wenigstens nicht TiaHvten, über* 
nahm bey dem neuen Fried^nsgeschäfte in vollem Ernste und nicht ohne IIofTniing, die Sache 
in Glimpf und Schonung zu schh'chten, den Vorsitz. Theilnehmer seiner Absichten und sei- 
ner Bemühungen waren der Kurfürst Joachim von Brandenburg, der Herzog Georg von Sachsen, 
die Bischöfe von Augsburg und Brandenburg, mehrere Grafen, der Deutschmeister und die Ge«^ 
sandten von einigen Reichsstädten. An äufserer Gewichtigkeit oder an persönh'chem Umfange 
fehlte es also diesem Ausschusse gar nicht, und auch ein guter Redner war in dem baden- 
schen Caniler Uhe oder. Vehus ausgewählt worden. Zwey IVIahl harn man zusammen. Da i 
aber Luther den Grüneren, womit ihn der hochfahrende Canzitr, der sonst gewöhnlich mit 
seiner Gabe zu sprechen durchdrang, zu iibermeistern gedachte, immer das Ansehen der Bibel 
entgegensetzte; so blieb Alles, wie es war. Friedrich von Thun, ein sächsischer Rath» der 
mit seinem Amtsgebülfen, Philipp von Feilitsch, Luthern zur Seite stand, ging, voll Ver« 
druEs über die Zumuthungen der Gegenpartey weg. Kurfürst Richard hingegen liefs sich durch 
Luthers Festigkeit in seinem guten Vernehmen mit ihm so wenig stören, dafs er ihn zur Tafel 
behielt. Der (ianzler Johann von Eck, derselbe, der in der Reichsversammlung 80*rauh und 
herrisch mit Luthern gesprochen hatte, nahm hier ein Bcyspiel an seinem Herrn und war ge*< 
fällig gegen den ketzerischen Sachsen. Er trank auf dessen Gesundheit. Luther wollte dagegen 
auf des Canzlers Wohl sein Glas leeren ; aber indem er es anfaC^ zerspringt es in seinen Hän- 
den. Betroffen sehen die übrigen Gäste einander an, ihren Argwohn, dafs der Wein wohl ver- 
giftet gewesen sey, nicht verhehlend. Luther selbst aber verwandalte mit der Gegenwart des 
Geistes, die ihn in frohen Gesellschaften selten verliefs» das Ganze in einen Scherz: „liebe 
Herren, sprach er, der Trunk ist mir entweder nicht bescheert oder nicht gesund gewesen und 
höchst wahrscheinlich zersprang das Gefäfs, weil man es zu schnell in baltem Wasser abge- 
kühlt hatte." 

Karl erfuhr, wie wenig Richard in den letzten Verhören über Luthern vermocht habe, 
aber er entzog dem ungelehrigen Ketzer darum doch nicht die Gnade des kaiserlichen Geleites. 
Nur das Sprechen zum Volke auf dem Heimwege, das schriftliche sowohl, als das mündliche 
ward ihm verbothen« Luther sprach seinen Dank für die Sicherung seiner Rückreise aus, aber 
gegen das Verboth zu predigen und zu schreiben behielt er die Freyheit, Gottes Wort zu be- 
kennen und vorzutragen, sich vor. Am Sechs und zwanzigsten des Aprils verliefs er, nachdem 
er gefrühstückt und seine Freunde gesegnet hatte, Worms, nicht ohne tröstliches Andenken an 
die Auszeichnungen, womit er beehrt worden war. Fürsted — der Langraf Philipp von Hes- 
sen, der (ierzog Wilhelm von Braunschweig, der Graf Wilhelm von Hennebern — hattf^n ihn 
in seiner Wohnung besucht; sein Landesherr war ihm in Huld näher gerückt» di^ Aufmerk- 
samkeit der Menschen ihm beynahe auf allen Schritten entgegen gekommen, Hütten, der froh« 
liehe Vorfechter bey jedem Kampfe für Freyheit, sein nachdrücklicher Schutzredner' geworden. 
Er konnte, des wider ihn beschlossenen Reichsbannes ungeachtet, in Frieden scheiden. Und 
so schied er auch in der That. Einige Tage nach seiner Abreise entliefs er daher den kaiser- 
lichen Herold, der ihn wieder begleiten sollte. Zugleich schrieb er (zu Friedburg in der Wet- 
terau) an den Kaiser und an die noch versammleten Reichsstände und bath nochmals, dafs 
man ihn, baf seinem Unvermögen die Bibel aufzugeben, nieht dem bösen Willen seiner Feinde 
blofs stellen möge. Einig mit sich selbst im Gefühle der erfüllten Pflicht setzte er dann seine 
Reise fort. 
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Sechster Abschnitt. 



Vom dem Reichstage zu Worms, bis zu dem ersten Versuche einer Kirchen* 

Verbesserung. 



B. 



lereitf von Worms aus hatik der Ruf auf seinen Flügeln Luthers Verhalten und Schicksale 
auf dem Reichstage durch Mnz Deutschland getragen. Von der Donau bis zu den Rüsten der 
Nord- und Ostsee sprach man von ihm. Besonders war in den Gegenden, durch die er heim- 
zof. Alles in rascher Bewegung. Mitleidig hatten Manche auf seiner Hinreise auf ihn « als auf 
ein gewisses Opfer des Priesterhasses , gesehen; mit freudigem Erstaunen waren sie jetzt die 
Zeugen seiner ungehinderten Rückkehr. Zu Hirschfeld kam ihm der Abt» Cratö Meilius» mit 
vielen Reitern und dem Stadtrathe entgegen. Eine herrliche Bewirthung wartete seiner im 
Closter« Man nöthigte ihn zu predigen, ob er gleich das kaiserliche Verboth vorschütxte. Bey 
seinem Abzüge begleitete ihn der Abt bis an den Wald und liefs noch zu Berka durch seinen 
Canzler für den verehrten Gast eine Mahlzeit besorgen. Von Eisenach aus holte man ihn eben- 
falls ein. Wahrend seines Aufenthaltes daselbst stürmten jugendliche Verehrer des kühnen Man- 
nes zu Erfurth unter dem Schutze der Nacht etliche Pfaffen häuser» weil der Dechant Seve* 
rianus einen gewissen Magister Drachner, *) als einen Freund Luthers , bey einer gottes- 
dienstlichen Handlung zurück stiefs. So offenbarte sich die Stimmung der Menschen bey Feind- 
seligkeiten gegen das aufstrebende Neue. 

Um seine Verwandten zu besuchen reiste Luther von Eisenach über Möhra.. Von da 
aus wollte er den Thüringerwald durchschneiden, um nach Waitershauscn und Gotha zu kom- 
men. Au£ diesem Wege begegnete ihm ein Abentheuer der auffallendsten Art. Eben ali der 
Tag sich zu neigen anfing, sprengten nämlich in der Nähe des' Schlosses Altenstein **} fünf 
Reisige aus d^ai Gebüsche bey den Trümmern einer alten Rirche gegen feinen Wagen hervor. 
Sein Bruder Jacob, der die Reisigen zuerst erblickt hatte, entfloh augenblicklich und erreichte, 
getrieben von seiner Angst, bald Waltershausen. Von den Reisigen fiel bey dem Aifgriflfe so- 
gleich Einer den Pferden in die Zügel; :ein' Zweyter nahm den Fuhrmann in ayne Aufsicht 
und ein Dritter zog Liithern mit Ungestüm aus* dem Wagen. Den Reisegefährffn desaelLen, 
Nikol A msdorfcn, ***) überlief« man* seinem' Schicksale , Luthern selbst aber schleppte man 



*) Rr wtrde nichher Pfarrer zu Walteraihituefl. 

**) Uowtit des Badeortes Liebeustein. Eioe BAlit becdcboet jetzt noch die Stellen wo Ser Auftritt Torlel. 

***) In der Folge Bischof %u JNiumbarg und* aacbd«| tr sein fiisthom rerloren hatte, Su^Mbtcadent m Jena« 
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tief in den Wald» lileidete ihn wie einen l|itter und half fhm auch, nachdem er eine zUmKchff 
Sirecfce zu Fufse gegangen war, auf ein Pferd. Die Nacht überHel endlich die Ä)Äerltee Bf i- 
segeseilschaft. Aber die Reisigen wufsten die Wege und kamen über den sogenannten Reiters- 
steig in der Mitternachtsslunde gliiskiich auf der Wartburg bey Eisenach an, Einerr ^ndern 
hatte man auf ein Pferd gebunden, damit doch wirblich dcrti Anscheine nach ein' Gefangener 
eingebracht werde. Luther selbst wurde auf dem Schlosse für einen Rittet ausgegeben, JuOf 
ker Gürge genannt und als Staatsgefangener behandelt. Von den Reisfgen, die Um bey Altey- 
stein wegnahmen, waren zwey Edelleute und Ritter, *) die Uebrigen Knappen. ■ 

Luthern hatte man schon in Worms, am Abende vor seiner Abreise, von dem Vorh|K^ 
ben des Kurfürsten, ihn aufheben nnd an einen sichern Ort gegen die Gefahren der Reichi|^^ 
acht in Verwahrung bringen zu lassen, unter dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit unter- ^^^ 
richtet* In Schrecken konnte ihn also der Auftritt bey Altenstein gicht setzen. Amsdorf wufste 
ebenfalls vorher, was vorfallen würde , nur der Ort, wohin man seinen Gesellschafterführen 
wollte, blieb ihm jetzt unbekannt. 

Der Schlag, den der Kaiser angekündiget hatte, fiel endlich nieder. Luther ward (am 
Achten des Maies 1521 ) in die Reichsacht erklärt und in der kaiserlichen Urkunde darüber a)|. 
ein Mensch dargestellt, der von einem bösen Geiste besessen sey, den Niemand nach Ablau£ 
der auf ein und zwanzig Tage beschränkten Geleitsfrist höfen (beherbergen )p ätzen, tränkRT* 
* oder sonst begünstigen dürfe, sondern den man, wo es auch ^M^ zu ergreifen, zu binden tfnd 
dem Kaiser zu behändioen habe. Und eben diefs Schicksal drohte der Achlsbrief tlen Anhän- 
gern des Ketzers an. So fürchterlich alles Das lautete, so vveni^Mvurde Luthern und seinem 
Werke dadurch geschadet. Nie drang Karl mit vollem Eyfer auf die allgemeine Vollstreckung 
der Acht; und vielleicht war er sogar, so weit man es für gut fand, mit eingeweiht in das 
Geheimnils, was Luthers Aufbewahrung an einem gefahrlosen Orte betraf. t 

Das Wormser Edict (so nannte man das Achtsurtheil gegen Luthern) empörte manches 
bessere Gemüth. Hanfs von Rechenberg, ein schlesischir Beamter und Ritler, bezweifelte 
aus Schmerz über ihren Inhalt die Echtheit der Urkunde und schrieb defswegen an den Kur- 
fürsten von Sachsen. Noch mehr that aber Hartqia^n von Cronenberg: er wollte dem 
Kaiser, weil derselbe auf gottlose Leute höre, nicht länger dienen, obgleich sein bisher bezoge- 
ner Gehalt zwey hundert Ducaten betrug. Selbst in Worms war der Pöbel über den päpstli- 
chen figthschafter Aleander, dem man Luthers Entführung zutraute, erbittert. Indessen genofs 
auch der Pabst die Genugthuung, Freunde ungebethen aufstehen und für seine Ehre handeln 
zii Sahen. Emanuel, König von Portugal, schickte durch einen eigenen Gesandten einschrei- 
ben an ^en Kurfürsten von Sachsen, in welchem er diesen bey der Barmherzigkeit Gottes be- 
sihwor, die Christenheit in ihrem Jammtfr nicht zu verlasset^ und die noch neue Wunde ohne 
Verzug auszuschneiden. * 

Ueber Luthers Verschwinden waren io Deutschland die Päpstler verlegen. Sie vermoch* ft • 

ten nicht zu ergründen, welche Höhle sich wohl aufgethan habe, den verbannten und geächte- 
ten Unchristen zu bergen. Wahrsager und Schwarzkünstler wurden daher aufgebothen, mit 
ihrem TiefbliclCe in den VVinkel, wo Luther hause.^za dringen. « 

Ai^ der Wartburg räumte man JunKer^jiür|«^ des sich, die Täuschung zu vollenden, 
das Haupt- und Barthaar mufste wachsen lasseat4lQ•.^akSn flitterhause ein Zimmer ein und 
sorgte auch fiir seine übrigen Bedürfnisse mi^fo' Y^^BiciP i^Lufmerksamkeit, dafs der Kellner der 
Burg seine Gedanken darüber hatte. Der w<mbe%tirihetc Ritter konnte aber diefs Glück nicht 
ertragen. Er wurde krank am Körper und Geiste. J^h Ersten ergriff grofse Schlaffheit, den " rs. 

*) Johann tou Ben ep seh, Amtsbauptmann zu Wartburg, &sid sein t^rtnuter : Bn rkharj von Hnnd. * 
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4et:4^il.jgna1 volle Schwermuth. Das ganze Wesen des stürmischen Mannes war in cler Elnsam- 
keft irt Ünonlnung gerathen. Er honnte das Feuer, was in ihm brannte» nicht auslassen j es 
verzehrte ihn in dunkler, verhaltener Gluth. Seine Einbildungskraft rang mit schwarzen und 
gräfsHchen Bildern. Ueberall sah und hörte er durch die Schleyer seines Mifsmuthes Störer 
seiner Ruhe und seines Friedens. Seine bildlichen Darstellungen dieses Zustandes hat die deu- 
jHk telnde Nachwelt zu buchstäblich genommen und mehr noch, als Luther selbst, dabey geträumt, 
jl^an versah ihn von Wittenberg aus mit Arzneyen und mit dem Rathe, ' sich mehr zu zer- 
streuen und zu bewegen. Er that Das und seine Leiden verminderten sich. Am Burgberge 

* ^flUh man ihn Erdbeere suchen und im Hellthale"^) lustwandeln. Auch besuchte er von seiner 

fl^Hnsiedeley aus, und zwar immer in ritterlichem Anzüge, Eisenach, Gotha, Jena, Erfurth» 
Marksuhl**) und das> Closter Reinhardtsbrunn. An dem letzten Orte wäre er beynah erkannt 
worden ; aber ein ehrbarer Knappe, ein verschwiegener, treuer Reitersmann, den man als Hof- 
meister Luthern auf seinen Streifzügen mitgab, verhinderte es noch, indem er Junker Gürgen» 

« der, wo er hinkam, gern das Srhwert^blegte und über die vorgefundenen Bücher herfiel» so- 

oleich wieder nach Wartburg mit sich fortzog. Die Jagd, mit der man den verstimmten Rit« 

* ter oleichfalls aufheitern wollte', behagte ihm nicht. Nur Ein Mahl liefs er sich zur Theil« 

^hme daran bereden.**'*') Sein Geist griiT immer wieder nach Dingen, die ihn ausfüllten und 

*) Ein auKeiiehmes Thal in der Nähe J^nTactburg. 
'^*) Luther hatte daselbst Verwand^Ji 

JunkerGürgeaufderJagd. 
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CNach einem Briefe Luthers an Spalatin.) 

Es zog von der Wartburg zu Holze und Feld 
Ein rüstiger Weidmann, ein stattlicher Held 
Er w.ir nur vertrauten Gesellen bekannt« ^ 

Im Schlosse nur Junker Gürge genannt. 

Tief in ihm durchjagten Besorgnifs und Schmerz 
Auf finsterer Wildbahn sein blutendes Herz. 
Wie Schauer des Waldes den Jäger umfah'n« 
So wehten ihn dastVe Bilder jetzt an. 

Ihm schien, wie das Leben im Staub und Gestein« 
Süfs bitter das Jagen im Forste zu seyu. 
Ihn labt' und ihn letzte die fantlich^ Lust ; 
Doch fühlte auch ihre Domen die Brust. 

Denn als nun ein Häslein« ein Rebhflhnerpaar 
Im Neue gefangen und hingewürgt war» 
Da ging ihm der bange Gedanke gleich bey» 
Welch Seitenstück frommer Kinder diefs sey. 

Sie nah'n sich den' Menschen mit holdem Vcrtraun 
Sie möchten ihr Hüttehen in j^edes Herz bau'n ; 
Doch flieht, o ihr Armei» I den täuschenden Schein, 
Er lockt euch in Todesnotze hinein. 

Und wenn aueh die Unichuld ein Iläuslein entdeckt« 
Wo Liebe sie lorglich und treulich versteckt ; 
Sie bleibt doch von (pladlichon Schützen gejagt. 
So hat gerührt Junkiv Gürga getagt.-» 
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Über das gemeine Leben empor trugen. Er liefd sich dalier ßiiiher von Wittipberg kommed' 
und verewigte seine Müsse auf dem grauen Landgrafcnnitze durcAi Arbeiten, die nicht minder 
denkwürdig waren, aU das Wichtige, was liier in der Vorzeit sich zutrug. Er übte bich in dar 
griechischen und hebräischen Sprache; machte den Anfang mit der Verdf^ulsclmng und Ausle; 
gung der Bibel y*) schrieb Predigten und andere einzelne Abhandlungen, hauptsächlich gegea 
die Ohrenbeichte, die Winkelmessen , die Clostergelübde und die Elielosigheit des geistlichen 
Standes.**) Seine Neigung zu predigen befriedigte er durch mehrere Vorträge, die 0>£^ ^^^ 
kleinen Durgcapelle (von deren Innerem wir hier eine treue Abbildung liefern) vor valinuten 
Personen hielt. Von dem alten Derge herab erscholl sogar seine Stimme bis in die^Ebenen von 
Halle, wo sie dem Kurfürsten von Mainz die neue ALlal'sverkündigung, der er sich dort unter« 
zog, in sehr starken Tönen verwies. 

Bey der Uebersetzung der Bibel gab Luther sich viele Mühe für die Thierarten, die im 
Grundtexte vorkommen, die richtigen deutschen Benennungen zu ßnden. Er schrieb defswegen 
an Spalatin und biath bcy jener so schwierigen Sache um dessen Hülfe. 

An Allem, was in Wittenberg vorging, nahm er den wärmsten Antheil und versetzte 
sich oft in Gedanken dahin. Daher geschah es, dafs er einst über Tische, wo seine Seele eben 
auch eine stille Ausflucht in die liebe Heimath gemacht hatte, zum Schrecken der Anwcsendeil^ 
die ihn immer von Anspielungen auf seine eigentliche Person abhalten wollten, unwillkührlich 
in die Worte herausfuhr: „ach, wer doch zu Wittenberg wäre!" Das Verlangen dort zu 
seyn, ward endlich auch in ihm so stark, dafs er zu einer Jahreszeit, wo schon das Laub fiel» 
noch eine heimliche Reise nach Wittenberg unternahm. Er kehrte in Amsdorfs Hause ein und 
sprach da seine Freunde. Ein Schreiber soll ihn erkannt, das Geheimnifs ausgeschwatzt und 
dadurch einige vornehme Frauen veranlafst haben, den geachteten Flüchtling zu surhen. Ueber- 
haupt wurde sein Zufluchtsort, an den er nach einigen Tagen von Wittenberg wieder zurück« 
Kehrte, nachgerade bekannt. Herzog Johann hatte ihn schon durch Luthers gefälligen Wirth, 
den Amtshauptmann von Berlepsch, erfahren. Aber es ward auch hochnöthig, dafs Luther nicht 
aus der Reihe der Wirklichkeiten verschwand. Seiner Kraft w^ar noch viel aufgehoben und 
gerade jetzt rief ihn das neuaufgährendc Leben der Menschheit aus der Verborgenheit, die ihn 
gefangen hielt, hervor auf einen freyeren Schauplatz. Zu Wittenberg hatten die Augustiner* 
mönche eigenmächtig die Winkelmessen abgeschafft, und Einige von ihnen waren sogar, ihre 
Gelübde und das Closter vergessend, wieder hinaus in die offene Welt, wo ihnen wohl war, 
gegangen. Bodenstein brach mit dem ganzen Ueberschwange seines Ungestümms los und fiel 

*) Im Jalire 15-22 endigte er zu Wittenberg die llpbersetzang i^es nenen Testaments. Drhb erschien auch das Alte nach und oaeli 
in vaterländischer Sprache. Aber vollständig kam seine Bibelnliersetzung erst 1534 heraus. 

*^) Gustav Schwab hat neuerlich in einem lieblichen Licde erzählt: wie Luther auf der Wartbnrf; zn seinem Glauben aa 
die Rechtmnfsigkeit der Priestcrelie gekommen sey. Da mir die Rinkl idiing« die der gcfiirige iljrfncr seinem Stoffe gcgebea 
hat, entfallen ist; so kann ich hier nur diesen Stoff selbst« wie er mir im Allgemeinen noch vor der Seele steht, geben. 

Luther steht auf seinem Zimmer am Fenster und sieht hinaus in die Gegend, die eben von dem milden Glänze der Abend- 
sonne verschönert wird. Unter andern anziehenden Gegenständen erblickt er die zwey bekannten, in der Nachbarschaft der 
Wartburg stehenden, Felsengestalten, die eine dichterische Volkssage zu den Ueberbleibseln eines Mönches und einer Noaut 
macht, die für die Küsse > die sie einst, ihrem Gelübde untreu» hier wechselten, von der rächenden Gottlieit mit Versteine- 
rung, der Nachwelt zur Warnung, bestraft uurden. Luther glaubt wirklich, durch eine Gesichtstäuschung verleitet, einen 
lüünch und eine Nonne, wie sie sich herzen, zu sehen. Rr ergrimmt im Geiste über solch cineu Frevel und erwartet» dafs 
der Himmel äugen blicklicli sich schwärzen and mit seinem Donner d.is gottlose l*aar niederschmettern werde. Aber es 
geschieht nicht, was er erwartet. Der Himmel bleibt rein ; die ganze Gegend hehnit ihr lachendes Antlitz- Defs wundert sich 
Luther. Es blitzt die Fr.ige in ihm auf: sollte vielleicht, was jeuer IVIönch und jene Nonne zu thun scheinen, etwas Kccht- 
mälüiges seyn? Darauf kann er sich selbst nicht gleich Bescheid gehen. Aber die Uibel liegt auf seinem Tische; sie uill er 
aufscIiMgen , einholen ihre Kutscheidung; sie kann nicht irren; Me enthält Gottes Wort^ Er fulgt seinem Triebe ; er schlägt 
auf das heilige Buch. Und siehe, da steht vor ihm im ersten Briefe an den Timoth., im dritten Capitel, im zweyten Verse : 
ein Bischof soll «nsträflich seyn, eines Weibes Mann etc. Auf die letzten Worte fiel eben ein Strahl der untergehenden 
Sonne. Ueberzeugt war jetzt Luther, die Priestcrehe sey nicht nur erlaubt, souitem sogar befohlen. 
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besonders das Aflpfsere des Gottesdienstes gewaltthä'tig ah. Er erneuerte den alten Bilderkrteg, drang 
mit seinen Zuhörern in die Schlofskirche ein, vergriff sich da mit zerstöhrender Hand an Riid^aulen, 

V ' ^ * Gemäblden, Altären und Beichtstühlen» und verjagte die Geistlichen, wenn sie sich anschickten Messe 
zu lesen. Lange schon unzufrieden mit dem zögernden Gange der Kirchenreinigung» die er fiirun« 
umfänglich nothwendig erkannte, konnte er die Zeit nicht erwarten, wo man ruhig zur Ausführung 
der neuen besseren Entwürfe vorschritt. Unerträglich war ihm das bisher in den Kirchen gebräuch- 
liche Dienstwesen. Er hielt es für Abgötterey und für unvereinbar mit dem Geiste der christlichen 
Reli<*iön. Aber er verging sich in der Wahl der Gegenanstalten und gerieth auf die Abwege, 
worauf die'mehresten Menschen, die ihren Thatendurst nicht an der Hand der Ordnung stillen 
' können, gerathen. Noch mehr entflammt wurde sein regelloser Eyfer durch Schaaren von 
Schwärmern, die an mehrern Orten ip Sachsen unter dem Namen der neuen Propheten Staat 

f und Kirche mit einer völligen Verwüstung bedrohten. Sie gaben sich für gottbegeisterte Men- 

Aschen aus, kündigten wichtige Umkehrungen in allen VVeltverhältnissen an, verwarfen die Kin- 

' dertaufe und die Dreyeinigkeitslehre und wollten von gelehrten Kenntnissen nichts wissen. 

Ihre Häupter waren: Thom. Münzer, Nik. Storch, Balthas. Hubmaier, Marx Stüb- 
ner, Johann Denk und Ludwig Hetzer. Einige von ihnen kamen nach Wittenberg und 
wollten in einer Stadt, die in dem Rufe der Erleuchtung stand, ihre neue Kirche mit vielen 
Mitgliedern bereichern. Die Verwirrung nahm zu. Die Verheyrathung des Propstes von Kem- 
berg» Bartholomäus Bernhardi von Feldkirchen, hatte ebenfalls viele Bewegungen veranlafst. 
Luther blickte von seiner Burg herab in das steigende Unglück. Entsetzen überfiel ihn dabey. 
Er mufste kommen und eingreifen, wenn der gute Grund seines neuen Gebäudes nicht von 
entehrendem Schutte und Staube bedeckt werden sollte. Am Fünften des Mäfzes 1533 stürzte 
er also in vollem Unwijlen und ohne die Zustimmung des Kurfürsten von der Wartburg herab» 
in Wittenberg dem Unfuge, dem er nicht länger aus der Ferne ruhig zuschauen konnte, zu 
wehren. Zehn Monathe hatte er auf dem kurfürstlichen Schlosse unter guten Menschen und 
unter angenehmen Umgebungen gelebt. Besonders scheint der Gesang der Vögel in dem nahen 
Gehölze seiner Neigung zur Tonkunst sehr zugesagt und den natürlichen Melodien in seinem 
Herzen geantwortet zu haben. Oft deutete er daher in Briefen den Ort seines Aufenthaltes 
durch Benennungen an, die von den Sängern in der Natur um ihn entlehnt waren. Statt zu 
schreiben: auf der Wartburg, schrieb er: in der Gegend der Vögel ; unter den Vögeln, die lieb- 
lich auf den Bäumen »ingen und Gott Tag und Nacht aus aller Macht loben. 

Sogleich nach seiner Wiederankunft in Wittenberg, die er schriftlich bey denf Kurfür- 
sten gerechtfertiget hatte, -warf er sich in eine andere Riütung, als ihm bisher auf der Wart- 
burg aufgedrungen gewesen war. Er nahm nämlich Alles, was Religion, Vernunft und persön- 
liches Anj^ehen ihm darbo,tlien, zusammen, um den wilden Geist, der die Menschen beherrschte, 
zu bannen und zu besprechen. Er predigte vom Sonntage Invocavit an die ganze Woche hin- 
durch täglich und stellte durch den Inhalt und durch die Einkleidung seiner Vorträge den 
äufseren Frieden bald wieder her. Bodensteins anstöfsige Weisheit bestritt und ertrug er mit 
Schonung; aber die neuen Seher^ die alle Zucht und Ordnung beschimpften, waren völlig aus- 
geschlossen von seiner Duldung. Er nöthigte sie, nach einer fruchtlosen Zurechtweisung, Wit- 
tenberg zu verlassen. Die ergangene Reichsacht band ihn in seiner Thätigkeit nicht. Er be- 
hauptete Wittenberg als seinen Standort, und das Geschäft der Läuterung in Rücksicht der 
Lehre und der Verfassung der Kirche als seinen Beruf. Nach allen Punkten des Widerspruchs 
versendete er seine Antworten. König Heinrich, der Achte, von England, der wider ihn 
in einer eigenen Schrift die sieben Gnadenmittel*) (Sacramente) vertheidiget hatte» hörte auf 
• sei- 

•; Aufser der Taufe und dem Nachtmahle : die Firmelung, die Priesterweihe, die Ehe, die Buüie und letzte Oehlung* 
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•einem Throne anci anf seiner Insel, wie wenig der von ihm heraus geforderte Deutsche in die 
Sprache der Hofichmeichler» die das Wissen ihres Königs gern zur Allwissenheit erhoben hät- 
ten, mit einstimmte. 



Achter Abschnitt. 



Von dem ersten Versuche einer Kirchenverbesserung bis zu der feyerlichen Verwah- 
rung der neuen Religionspartey gegen die Beschlüsse der Reichsversammlung 
zu Speier vom Jahre 1529* 

(jrofs wurde nun Luthers Sache; grofs ihrem Wesen nach; aber auch grofs in Bezu^ auf den 
Raum, den sie in Europa einzunehmen begann. Von ihrem Mutterlande» von Sachsen aus» 
fand sie, wiewohl noch unter beständigen Stürmen, Wege nicht nur in benachbarte deutsche 
Länder, sondern auch über die Grenzen Deutschlands hinauf' in andere Reiche. Mehr als rftich 
Süden zu gelang ihr indessen das Eindringen in Norden. Hier galt in der Ferne unter alten 
Eichen und Tannen der römische Bischof weniger, als dort in der Nähe unter Citronenbäu- 
men und Weinstöchen. Rauher spricht zwar unter kälteren Himmelsgegenden die äufsere Na- 
tur zu dem Menschen, und rauher sind dann auch die Antworten aus seinem Inneren; aber 
die Freude am Waliren, bestehet dabey und das Gemüth kehrt sich immer beherzt dem Schim- 
mer zu, der durch den Nebel und den Frost seiner Aufsenwelt in seine Tiefen hinabfällt. In 
wärmeren Landstrichen hingegen versinkt der Geist gern bey den üppigen Schmeicheleyen 
der sinnlichen Schöpfung in eine Art wollüstiger Ruhe, in der er die Mühe neuer Entdeckun- 
gen scheuet und schon zufrieden ist, wenn ihm nur der Besitz seines Genufsstoffes nicht strei- 
tig gemacht wird. Wunderbar war es also gewifs nicht, wenn Luthers Neuerungen in den 
nördlichen Staaten unseres Erdtheiles beliebter, als in den südlichen, wurden. 

Zwischen den Gräbern der Hünen ^ 
In den Hainen der Ertha ; 
Unter den heiligen Sagen der Edda 
Und am Strande des alten Bernsteins 
Findet Gehör die fröhliche Bothschaft 
Weit herüber tönend von den Ufern der Elbe. 
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Trostlich, wie Harfenlaut» gleitet 
Da» Wort ftuthers , des Starben, 
Cel^r die tosenden Vl^ellen dm Meeres 
Hin in schirmende» Mille Kühlung» 
Unter die Klippen» unter das Obdach 
Unverzog'ner» frooimer und andächtiger Fischer« 

Preufsen» bisher ein Eigenthum des deutschen Ordens» gab ein leuchtendes Beyspiel in 
der Begünstigung und Aufnahme der neuen Lehre* Der Hochmeister des Ordens» Albrecht 
von Brandenburg» der Bischof von Samland» Georg von Potenz» und ein Prediger» 
Johann Brismann» waren dabey die vornehmsten Mittelspersonen. Albrecht brachte von 
einer Reise nach Deutschland ein grofses Vertrauen zu Luthers Grundsätzen in sein Gebieth 
mit zurück ui^ that nur^lann sich genug, als er seinem Volke das hafttig ergriffene Wahre 
mittheilte» stin kirchliches Land in ein weltliches umschuf» sich selbst aber» das Joch des Or- 
dens abwerfend» vermählte. Den Segen dieser Veränderung hat Deutschland geerbt. Deb ist 
Zeuge bis auf unsere Zeiten herab die gerechte Geschichte. 

Vach Schweden förderte die freye Reichsstadt Lübeck zuerst die Kunde €er aufer- 
stehenden christlichep Frey hei t. Zwey Brüder» Olof und Lorenz Peterson» pflanzten zu 
Hause fort» was sie in Wittenberg iufgefafst hatten. Auf dem Throne gab ihnen Gustav 
Wasa und neben dem Throne Lorenz Anderson» als Canzler» aufmunternden Beyfall. 
Schon 1526 las das Volk in der Landessprache die heilige Schrift. Der Reichstag zu Weste- 
ras vollendete» was noch zu thun war. 

In Dänemark ward bereits unter Christian» dem Zweyten» die Verlieyrathung 
der Priester gestattet und Martin Reichard, ein Schüler Luthers» gehört. Auf empfangene 
Einladung erschien sogar Bodenstein zu Roppenhagen. Nach Christians Absetzung that der 
neue König» Ffiedrich, der Erste, bisheriger Herzog von Holstein» der Abschaffung des 
Fapstthumes mit kluger Mäfsigung Vorschuh. 

In Norwegen schlofs zuerst die Stadt Berten und in Dänemark Wiborg dem Neuen 
aus Deutschland die Kirchen auf. Auch Liefland blidb dabey nicht zurück. Willkommen 
war hier Johann ßrismann mit seinen Predigten wider den Papst» womit er schon vorher 
den Preufsen gedient hatte. 

Seinem Inhalte nach bezog «ich das Neue» was in und aufser Deutschland so weit um. 
her kam » auf dreyerley Gegenstände : auf den fteligionsglauben» auf die Kirchenre- 
gierung und auf die äufsere Go 1 1 as ver eh rung. Für den Religtonsglauhen wuj^de 
hauptsächlich die Erhenntnifsqüelle verändert. Die Bibel, als die Urkundensammlung göttlicher 
Offenbarungen» sollte hier an die Stelle oberbischöflicher Befehle, geheiligter Sagon und kirch- 
licher Satzungen treten ; sie sollte» ohne allen Einspruch menschlicher Willkühr, der Probier- 
stein der Wahrheit und der Rechtglaubigkeit seyn. In diesem. Grundsatze trafen alle jetzigen 
Neuerer-einträchtig zusammen, so oft sie auch in einzelnen EVIeynungen bey der Versclkieden- 
heit ihrer Schrifterklärung von einander sich, trennten. Hätte man die Bibel besser verc^tanden» 
als damals die ganze Richtung der IVIenschennatur und die Armuth der Hulfsmittel erlaubte- 
wie viel wäre bey der tiefen» wahren und gerechten Verehrung, womit Luthers Schule c^en 
wiedergefundenen Schatz nicht nur selbst brauchte, sondern auch Andern empfahl» zum Eefai«n 
unseres Geschlet.htes auszurichten gewesen! 

Bey der neuen Kirchenregierung mapgelte es Apfangs noch mehr» als bey der Lehre» 
an Einheit und Ordnung.' Von dem Papste, als dem bisherigen höchsten Befehlshaber» sagte 



man sich laut genug los, von seinen l^terbeamten, den Bischöfen, weil sie bey ihrem Herrn^ -• ^'^ 

hielten, nicht minder , wer sollte nun ordnen, ents4leiden» walten und schützen? Ohne '*'' 

habere Vollmacht, ohoe gesetzmäT^ige Stützpunkte brachen an^^en mehresten Orten file Un- 1^ 

tertlMinen zuerst mit der römischen Oberheri^chaft. Die Fürsten konnten iii:h nicht eleich 
entschliefsen, die Zügel, die dem Papste und den Bischöfen entrissen worden, aufzunehmen 
und zu handhaben ; -sie iiefsen also und zwar theifs mit Mifsfallen , theils mit Genehmigung 
das Velk gewähren, bis dieses sie im Gefühle des Bedürfnisses entweder ausdrücklich oder still- 
schweigend zu Gewaltigem, Sprechern und Aufsehern bey dem Kirchenwesen berief. In Kur- 
zem wurden sie dann auch selbst ihrer Macht dazu und ihres Vortheiles dahef sich bewufst 
und erliefs6n darum gern ihren Untersassen das weitere Bitten um Mitwirkung und um Zu- 
tritt der höchsten Gewalt. Das Neue, was hier aufkam, bestand also darin, dafs, gröfstenfheils 
nach dem Wunsche der Gemeinen und nach der Lage der Dinge, die weltlichen Obrigkeiten 
die geistlichen unter dem ßeyrathe der neuernden Lehrer in der Verwaltung der kirchlichen 
Angelegenheiten , Güter und Rechte ablö ten. 

Die Veränderungen, die man bey den äufseren Andachtsübungen nach und nach vor- 
nahm, stammten in gerader Linie von der hohen Achtung ab, womit diejganze Schule von 
der hei Figin Schrift sich berath*n liefs. Was dieser also fremd oder gar entgegen #ar wie 
z. B. das Mefsopfer, der Bilderdienst, die Anbethung der Heiligen u« s. w. , ward abgeschafft 
aber dafür dem Predigen der Geistlichen zur Belehrung .Und Erhebung der Laien mehr Raum 
und Bedeutung gegeben. Luthers Ordnung des Gottesdienstes vom Jahre 1^23 , die Erste ihrer 
Art, enthält die Belege zu diesen Bemerkungen. 

Die vaterländische Sprache wurde nun auch, statt der li^einischen, an den Altären und 
Tauf^teinen,' so wie nicht weniger bey den Chorgesängen dyr Gemeinen gebraucht. Die An- 
dacht bekam die Mundart, frey , die ihr bisher, wie alP ihr Thun und Lassen, von Rom aus 
vorgeschrieben gewesen war. 

Auf dem Reichstage zu Nürnberg, der in den Scheidetagen des' Jahres 1582 eröffnet und 
bis in die Mitte des Augusts 1523 ausgedehnt wurde, konnte man bereits sehen, - wie* schwer ' 

es seyn werde, dem schwellenden Strome der Neuerungen einen sichtbaren Damm entgegen zu * 

setzen. Fruchtlos ereyferte sich da des Kaisers Bruder, der Erzherzog Ferdinand von Oest- 
reich, über die Langmuth, mit der man die Ketzer behandle/ und eben so nichtig blieb auch 
das Bö^e, was Herzog Georg von Sachsen, Kurfürst Joachim von Brandenburg und die Bischöfe 
von Strafsburg und Augsburg dem neuen Glauben und seinen Bekenn^rn zugedacht hatten. 
Selbst der päpstliche Gesandte, Franciscus Gheregatus,. mufste bemerken, daL r^ sich 
nicht lauter über die Saumseligkeit in der Vollziehung des Wo rm^er Beschlusses beklagen konnte 
^Is die'JLleichsstände sich über kirchliche (Mifsbräiiche beschwerten. Der Reichsabschied enN 
sprach diesen Umständen. Das letzte Wort über die religiösen Streitigkeiten wurde in ihtn 
einer binnen Jahresfrist zu haltenden Hirchenversammlung zugestanden und jeder Regierung 
nur aufgegeben, in der Zwischenzeit für reinen Vortrag der christlichen Lcihre und für StilN 
stand des öffentlichen Schreibens über das neue Religionswesen zu sorgen. Gegen den letzten 
Punkt verwahrte sich aber gleichwohl der kursächsische Gesandte, Philipp von Feilitsch, in 
einer besonderen Schrift. ^ 

Papst Leo sah das Untröstliche, was in solchen Bestimmungen für den römischen Stuhl 
lag, nicht mehr. Schon im December 1531 war er in einem Alter von sechs und vierzig Jah- 
ren von hinnen gegangen. Sein Nachfolger, Hadrian, der Sechste, des Kaisers gewesener 
Erzieher und Rath, hatte den jetzt berührten Reichstage zu Nürnberg beschickt. .£r verwebte 
mehr Wohlmeynen und Frömmigkeit, als sein Vorgänger, in seine Verhandlungen über die tkit^ 

9 * - ' 
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fanden zu warnen« Dabey kam es im August 1524 zu Jena» im6a8thaus%.znm schwanen Bän 
nachdem Luther zuvor gepredigot hatte» zwischen ihm und Karlstadten zu einer UiSerredung 
in welcher ^ich ihre Herzen weiter, als vorher, von einander entfernten. Luther ersuchte sein 
Gegner vnn schriftliche Widerlegung und reichte ihm zum Denkmahle dieser Bitte einen Geldg 
den hin, den l^arlstadt auch sogleich annahm« Von Jena reiste nun Luther nach Kahla **) , i: 
hier wie dort, das Volk zur Ordnung zu ermahnen« Bey seinem Auftritte auf die Canzel fa 
er die Trümmer eine> hölzernen Chri-,tu»bildes vor', die man ihm zum Spotte, weil er nach d 
Meynung des Pöbels, gegen das wilde Bilderzerstören sprechen wollte, hingelegt hatte. Gefa 
schob Luther die Bruchstücke »uf die Seite und hielt seinen Vortrag ohne £twa^ von der erlit 
nen Beleidiguug zu erwähnen. Zu Orlamünda, wohin er von dem Stadtrathe da elbst eingelad 
worden war, ent:>pann sich zwischen ihm und einigen Mitgliedern der versammleten Gemeine € 
lebhaftes Ge:>präch, welches sich wahrscheinlich mit Mifshandlungen spiner PerbOu geendiget bab 
würde, wenn er sich nicht in Zeiten zurückgezogen hätte« 



Neuen Kummer verursachte ihm bald darauf ( 1515) iW ausgebrochene 
Landleute. Vom Bodensee aus wälzte sich dieser J>ürgerliche Wolkenbruch fort über die Läii< 
am Khein und an der Donau, über Franken, Hessen, Thüringen und Sachsen. Die ergrioaiat 
Menschen, von tchwärmerischen Rednern und Anführern geleitet, beÜeckten sich überall, wo 1 
einfielen, durch Plünderung, Mordbrand und anücrn grausamen Frevel. Schlösser und Clösl 
waren besonders da* Ziel ihrer Rache und ihrer Wuth. Viele Jahre hindurch hatte man Ae tu 
M* lieh mit schweren Lasten beladen, ihre Personen biofs wie erwertftnde Werkzeuge behandelt U] 
*- dadurch in ihnen dai Verlangen geweckt, entweder die Bürde des Da-eyns oder da> Joch d 
Herrenstandes und der Geistlichkeit los zu werden. Für die Schwaben war das Beyspiel der firey» 
Nachbarn, der Schweizer, sehr verführerisch, für Andere das Vorbild der Anfänger, für Alle d 
Ho£Fnung, dafs das aut*ge>teckte Panier der Gewissensfreiheit überhaupt die Pahne der Erleichi 
rung seyn werde. Das nenbelebte Gefühl innerer und äufserer Stärke kam dazu und befe-itig 
den süf en Wahn von einem erwünschten Erfolge. Luther entbrannte in männlichem Zorne, i 
er die Ra-erey der Verblendeten erfuhr. £r druckte >eiuen Ab che u gegen ihr Beginnen in mc 
rem an bie gerichteten Schriften aus, widerlegte die zwölf Sätze, die 8?e anfge teilt hatten, ui 
ermahnte die Fürsten, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Nicht damit zufrieden raffte er sich a 
O vertage (1525)» nach gehaltener Predigt, zusammen und bereiste Man feld , £i leben, Stollbei 
Nordhausen« Erfurth, Weimar, Orlamünda, Kahla und Jena, um in diesen Städten mit der Geifj 
seiner Rede da-t ausschweifeifde Leben de-» Volkes zurück zu treiben in die Schranken der Reg< 
mäfsizkeit und der Zucht. Wider-innig war es daher, wenn Luther-» Hasser in seinen Ab icht 
den Lisprnng dej» Bauernaufstandes suchten, mehr ah wider^ittiiig dann, als allgeine n bekan 
wurde, wie die Befebhhaber der räuberi chcu Horden den Lehrer der christlichen Fre^h« 
mit ihren Schmähungen be chimpften Aber wahr bleibt e> darum doch, daf^ da:» Ab chütteln d 
freistigen Bandendruckes an das Zer prengen der bürgerlichen Ketten erinnerte oder dafs das h 
scheiden der Schlacken von dem edlen Erze des religiö.en Vereines dem Landvulke den Geda 
ken eingab, einen ähnlichen Verbuch in der bürgerlichen Gesell chaft zu machen. So entzaud 
sich etwas Brennbares, von den absprühenden Funken einer benachbarten Lampe berührt; 
schlägt eine stille Gluth in heile Flammen empor, wenn ein gchuldlo^er Luftzug bie anfacht, 

*) Gegenwärtig waren dabey: O* Gerhard Westerburg aus^CoIn *, Martin Reinhard, Prediger zu Jena ; Wolfgaog Stein, Schi« 
Prediger zu Weimar *, der Prior Brisger aus Wittenberg ; Andreas Breuiiig, Bürgermeister zu Jena und A. 

«♦) Eine Stadt im Herzogthume Altenbiirg, eine Stunde von Orlamünd« entfernt. 
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Noch che der Aufruhr der Bauern durch Heere«macht getfampft wurde, verliels Rur- 
ftirsf Friedrich, der Weise, die Well. Unter Friedensgedanken rifs »ich »ein Geist los von ftei- 
ner Hülle; denn noch in den Tagen, wo die Sonne seines Lebens zum Untergange sich neigte, 
überlegte er, wie die irregeführten Landleute ohne Blutvergiefsen zu ihrer Pflicht zurüchge- 
Iiracht werden könnten. In milder anspruchloser Gesetztheit und mit abgemessenen Schritten 
liatte er seine Laufbahn vollendet, eben darum einer Kaiserkrone würdig, weil er fähig war 
sie auszuschlagen. Im Schatten seines gemäfsigten Wohlwollens erstarkte die Sache Luthers, 
da ihr wahrscheinlich im Anfange, wo sie noch, wie ein neugebohrner Säugling, schwacn 
war, eine freyere und hörbarere Verwendung von Seiten des Landesherrn schädlich gewesen 
wäre. Friedrich starb noch unabgetrennt von der römischen Kirche/ aber als ein Gönner <ier 
neuen Lehre, ob er gleich ihren Verkündiger niemals gesprochen hatte* Dieser war in der 
Ferne noch in voller Arbeit gegen die mörderischen Kauern, als ihn die Nachricht von dem ^ 
Ableben seines Gebiethers überraschte. Sogleich eilteer zurück nach Wittenberg und hielt dem 
Verewigten in der Stiftskirche daselbst an zwey verschiedenen Tagen zwey Leichenpredigten, 
Toll Salbung und Geist. Der Nachfolger Friedrichs war der Bruder desselben, Johann, n^^^ 
Recht geehrt durch den Beynamen : der Beständige. Schon längst hatte er sich in ruhiger 
cnd redlicher Ueberzeugung den neuen Meynungen ergeben, jetzt that es ihm wohl, ihnen 
sein ganzes Kurfürstliches Ansehen leihen zu können. Was Friedrich nur geduldet hatte, ver- 
ordnete Johann, und seine Verordnungen waren des Landes Wünsche. Die Lehfer statiden in 
ihrer Thätigkeit nicht mehr allein; des Landes Haupt war nun mit ihnen. Johann bestätigte, * ^ 
waa man bereits geändert hatte, und in seinem Namen ward nachgeholt das {lüc'kständige. 
Gleich am Sonntage nach Friedrichs Beysetzung ertheilte Luther nicht mehr nach römischer^ «Jr/ 
sondern wieder nach alter, apostolischer Wehe einem ernannten Prediger *') die Weihe zu *^\' 
seinem Amte. S« verwandelte ich die Kirchcnverbesserung aus einer Sache, die bisher ein* 
zelne Menschen schüchtern betrieben und die Papste bey ^llen Vertröstungen darauf doch un- 
terlasaen hatten , in dem Vaterlande ihres Urhebers in ein Geschäft der Regierulig. . Luther 
lebte von Neuem auf. Er sah seine kleine Pflanzung zu einer Flur sich erweitern, über der 
schützend die zwey 'Kurschvverter schwebten. Selbst Prinzessinnen warben dem neuen Glau» 
ben Bekenner. Die Gemahlinn des sächsischen Herzogs Heinrich, der zu Freyberg sein* 
Hoflager hatte, vermochte so viel über ihren Gemahl, dafs er den gehässigen Eingebungen sei- 
nes Bruders, des Herzogs ^Georg, sein Ohr und sein Gewissen verschlofs; und die Tochter jener 
Fürstinn, Sybille, brachte sogar Luthers Grundsätze in das Herzogthum Lauenburg, an des- 
sen Herrn sie vermählt war. Mit der Macht der Liebe verschwisterte sich' liier die Stärke 
der Wahrheit. 

Mehreres Wichtige ^ar bisher für das Ganze geschehen. Die Schlacht bey Franken- 
haua^n hatte dem verwai»'ten Achergeräthe die nöthigen Arbeiter wieder gegeben^ Johanns Re- 
gierungsantritt die Gemüther mit friaclien Hoffnungen erfüllt. Unter solchen Umständen be- 
rücksichtiget der Mensch gern die Bedürfnisse seines Herzens, die er bey trüben Aussichten 
vergifst. Daraus erklärt sich's vielleicht, warum Luther gerade jetzt schnell zu seiner Verhey- 
ralhung schritt. Hanfs Luther, sein grauer Vater, hatte ihm, bereits dazu gerathen und Al- 
brecht, Hurfürst von Mainz, die von unserm Martin erhaltene Ermunterung zur Vermählung 
mit der Frage beantwortet, warum er denn selbst noch aufser der Ehe lebe. Ucberdiefs reizte 
Luthern ':ln gewisses stolzes Verlangen, die Päpstler iu beschämen, die da ausgesprengt hat- ^ 

ten , dafs üein Eintritt in den Ehestand seinem Unternehmen höchst nachtheilig seyn werde^ 
Unvorbereitet wa^ ^Iso sein Entschiufi sich zu verheyrathen gewifs nicht, als er ihn wirklich 



*) Georg Rörar. 
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bey dem erheitertea Antlitze der Zeh ausführte. Ein freundliches weibliches Wesen, 
von Schön feld *)» hatte auch schon vorher auf sein Herz Eindruck gemacht; aber er ^'lAr 
nocli zu bedenklich und befangen gewesen, ein festes Biindnifs zu schliefsen. Jetzt (im Rosen- 
monde 1^25) fiel seine Neigung einem andern Gegenstande mit blühender Lebhaftigkeit zu* 
Es war Kartharina von Bora» die Tochter einer adelichen Familie in Meifsen **). Sie 
lebte vormals als Nonne in dem Cisterciensercloster Nimptsch an der Mulde, bey Grimma, 
liatte aber, der unnatürlichen Einkerkerung müde» schon in der Woche vor Ostern 1523 ihren 
Stand und ihre Zelle verlassen* Mit ihr waren unter dem Beystande einiger Bürger ***) aus 
Toreau noch acht andere Nonnen entflohen. In Wittenberg suchten die verlassenen Geschöpfe 
Zuflucht und zwar bey dem Manne, der, in Einverständnifs mit der Stimme in ihrem Innern, 
vor aller Welt das Closterwesen verdammt hatte. Ihr Glaube an ihn ward auch gerechtferti- 
get. Väterlich sorgte Luther für die Jungfrauen, deren trauriger Aufzug bey ihrer Erscheinung 
vor ihm seine Seele schmerzlich bewegt hatte. Er brachte sie einstweilen in Wittenberg in 
rechtliche Häuser und suchte sie zu versöhnen mit ihren Verwandten. An Spalatin aber 
wandte er sich mit der Bitte, durch eine kleine Sammlung bey Hofe es möglich zu machen, 
dafs die armen Nonnen nur acht oder vierzehn Tage ernährt werden könnten. Kartharina 
von Bora wohnte, wohl aufgehoben, bey dem Stadtschreiber Reichenbach. Zwey Mahl wollte 
sie Luther verheyrathen. Erstlich an Hieronymus Baumgärtnern ♦•♦•), einen vornehmen 
Nürnberger, und dann an D. Glatzen, ernannten Prediger zu Orlamünda. Jenen liebte Ka« 
tharina. Diesen aber verwarf sie. Amsdorf war dabey ihr Vertrauter. Ihm klagte sie, da& 
Luther ihr eine Verbindung vergeschlagen habe, gegen welche sich ihr Gefühl sträube. Rind- 
9 ' lichunbefangen erboth sie sich zugleich, ihre Hand Amsdorfen oder Luthern zu reichen. Der 
Erste machte von diesem schmeichelhaften Antrage gar keinen Gebrauch und der Letzte erst 
später. Aber sobald sein Verstand überhaupt für seine Verheyrathung entschieden und sein 
Herz sich für Kartharinen erklärt hatte, dann verfuhr er auch rasch. Tag und Ort der Ver- 
lobung sind bi» jetzt noch nicht mit Zuverlässigkeit^ auszumitteln gewesen; aber die Trauung 
* erfolgte am Dreyzehnten des Junius (1525) Abends in Reichenbachs Hause. Johann Qugen- 
h^oe n***^*) verrichtete sie. Dabeywaren: Lucas Cranach, D.Justus Jonas *♦♦♦♦♦), Apel, 
ein Rechtsgelehrter, und die Frauen der beyden Ersten. Da war nun der ängstliche Augusti- 
ner der in Erfurth, abgezehrt von seiner Closterandacht und verzagend an Himmel und Qrde» 
am Rande der Gruft wankte, über verschiedene Stufen der Erleuchtung und der Genesung 
hinauf bis zum Traualtare gestiegen. Da war der Mann, für den zu Worms der vernichtende 
Holzstofs schon errichtet zu seyn schien, im Begriif, an der Seite eines holdseligen Weibes 
Bann und Acht und alle schwere Träume seiner Vergangenheit zu vergessen. ' Und neben 
ihm stand Katharina von Bora, die einst in den Bethstühlen zu Nimptschen ebenfalls nicht 
hoffen konnte, dafs sie so glücklich seyn werde, den Rosenkranz des Gebethes und sein ein- 
förmiges Fingerspiel mit den Myrten und Umarmungen der Liebe vertauschen zu können. 
Aber die Schule, durch welche der Geist der Liebe die Menschen führt, ist ein Irrgang, den 

wir 

*) Eine von den mit Kath. v. Bora zugleich entflohenen Nonnen* 

>»*) Diese Familie soll zu Steinlausitz ansäCsig und die Mutter Katharinens eine gebohrne vonHaubitz oderHaugwitz gewesen seyn. 

***) Leonhard Koppe, ein Verwandter desselben und Wolf Tomitzsch, 

••>»*] Man findet ihn 1530 als Reichstaggesandten zu Augsburg, 

#i»f»<»] Ein Freund Luthers, damals Prediger und Lehrer an der hohen Schole zu Wittenberg, 

«••»•♦*] Propst zu Allerheiligen in Wittenberg. 
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4|f^«rgt auf gewissen Stellen zu übersehen vermögen, und die Gefichichte unseres friilieren 
Lefiens wird uns später gewöhnlirh nur dann v<>llig verständlich und lesbar, wenn ein grolses 
EreigniCi uns mit seinen Blumen oder mit seinen Dornen umwindet. 



Katharinens Pflegvater. der gefäMtge Reichenbach, gab den Neuvermählten eine Meine 
Abendmahlzeit, und O. Jonas stattete Luthern in der Brauthammer einen Besuch ab. Am 
folgenden Tage schichte der Stadtrath zu Wittenberg dem jungen Paare ein Hochzeitgeschenh. 
Es bestand in verschiedenen Weinen, worunter auch Malvasier war. Die hohe Schule bezeugte 
ihre Theilnahme gleichfalls durch eine Gabe. An dem nämlichen Tage, (am Vierzehnten des 
Junius) bewirthete Luther einige Freunde in seinem Hause. Aber das Hauptfest ward erst am 
Sieben und zwanzigsten demselben Monathes gefeyert. Luther lud mehrere auswärtige Freunde 
tfnd auch seine Eltern dazu ein. Spdlatin \yurde gebethen, für Wildpret zu sorgen. Eimbech- 
sches Bier und zwanzig Gülden verehrte der Stadlralh. Friede und Freude waren die lieblich- 
sten Gäste des Tages. 

Wunderl)ar durchkreuzten sich die Urtheile der Welt über die Verheyrathung Luthers. 
Sie ward gebilliget und getadelt, gelobt und geschmäht. Das Letzte liefsen Hierohymus Emser 
und Konrad Collin in eigenen Schriften sich sehr angelegen seyn. Luther selbst wurde in den 
Flitterwochen seiner Ehe nachdenhend und finster. Die Veränderungen, die sein neuer Stand 
in seiner ganzen Lebensweise hervorbrachtet waren zu grofs, als dafs sie ein reizbares Gemüth, 
wie das seinige war, nicht hätten beunruhigen sollen. Aber bald erwachte er zum tröstlichen 
Gefühle seines Glüchs, und auch Katharina lernte immer mehr verstehen, wie wohl sie ge* 
wählt habe. In ihre beyderseltigen Herzen zog jene weiche und unverdrossene Ergebenheit ein, 
die Schmerz und Genufs theilt, Gaben und Tugenden einigt, Schwächen und Verirrungen ver- 
zeiht und allenthalben die Religion herbeyruft, die bindende Kraft des goldenen Trauringes zu 
weihen. Luthern .hörte man in der Folge versichern, dafs er seine Gattinn weder gegen (fas 
Königreich Franhreich , noch gegen die Schätze der Venelianer vertauschen möge ; und in der 
Urhnnde seines letzten Willens gab er ihr das Zeugnifs, dafs sie ihn, als ein fromm, 
treu, ehrliches Gemahl, allezeit lieb, werth und schön gehalten habe. Einst 
hatte er sich, um den wahren Sinn des zwey und zwanzigsten Psalms zu ergründen, mit we- 
nigen und gl^ingen Nahrungsmitteln in sein Arbeitszimmer verschlossen. Schwer war ihm die 
Sache erschienen, ehe er sich damit befafste, aber noch schwerer fand er sie bey'der Ausfüh- 
rung seihst. Immer weiter verlor er sich aus den lichten Kreisen der Wirhlichheit j immer 
tiefer stieg seine Aufmerhsamheit hinab in die Finsternisse des alten morgenländischen Liedes. 
So verstrichen drey Tage und eben so viele Nächte, ohne dafs der einsame Denher seinen Haus- 
genossen sich zeigte. In dieser Zeit hatte ihn Katharina allenthalben gesucht. Im Hause und 
im anstofsenden Garten rief ihre Stimme und ihre Sehnsucht den Geliebten. Nirgends eine 
Spur, nirgends eine Antwort von ihm! Nun entwinden sich ihrem Busen bange, schwarze Be- 
gor^nidse. Sie läfst die Thür zu dem Zimmer ihres Gemahls aufsprengen und glaubt schon ihn 
als Leiche zu finden. Aber da safs er an seinem Tische und lebte, wiewohl nur in sich und 
in dem Gegenstande seiner mühsamen Prüfung. Erloschen war das Feu^* seines Auges, ÄT^tarrt 
das sonstige ausdruchvolle Leben seiner Züge. Als er zurüchham von seiner Selbstvergessen- 
heit, wollte er noch zürnen über die Störung , doch noch mehr ermuntert zum hlaren Bewufst- 
seyn erqüichte er sich an seines Weibes schöner Besorgtheit und erkannte den Werth einer 
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Freundinn ; die liebend nach ihm fragte » als er aus der Welt yerschwunden zci aeyn 
schien. 

Die häuslichen Einrichtungen waren ganz Katharinen Überlassenf und Luther warf 
darauf von Zeit zu Zeit nur einen prüfenden ßlich. Zu bewundern ist es, dafs Menschen, 
die der Sorglosigkeit des Closterlebens gewolint waren, sich so bald und so glücklich in alles 
Das fanden, was ihnen jetzt, als wirthschaftenden G-itten, oblag. Luther, der gewesene Mönch, 
übte, streng über Ordnung haltend, die Pflichten des Hausvaters; und Katharina, die vorma- 
lige Nonne, behauptete, die Üienstbothen beherrschend, die Stelle der Hausmutter. Beyde hat- 
ten jedoch ihre Lieblingsneigungen, durch welche wenigstens die Früchte ihrer sonstigen Wirth- 
lichkait beschränkt wurden. Luther war nämlich ungeiäein gaslfrey» und seine Gattinn liebte 
das Bauen. 

Ihr Umgang unter einander behielt immer seine Würze/ weil sie sich nicht zu oft 
sahen. In zahllose Geschäfte verwickelt, konnte der Mann nur in gewissen Stunden sein 
Weib sprechen ; aber dann wurde auch das Gespräch eine Erholung für beyde. Sie lüfteten 
' dabey wechselseitig die Schleyer der Seele und genossen die köstlichen Augenblicke wie Freundet 
die, eine Zeit lang getrennt. Vieles zur Mittheilung gesammlet haben im Herzen. Sehr be- 
zeichnend brachte Luther ein Geständnifs seiner Erbeiterung aus dem Leben mit Katharinen 
in einer Aeufserung an, in welcher er stark darstellen wollte, wie sehr ihn Skr Brief des Apo- 
stels Paulus an die Galater erbaue. Er sprach in Beziehung auf jenen Brief: er ist es» mit 
dem ich mich verlobt habe; er ist meine Katharina von Bora. 

Schrieb er in seiner Abwesenheit von Wittenberg an seine Gattinn ; so war die Auf- 
schrift des Briefes schon eine Vorläuferinn des liebevollen und herzlichen Inhaltes; er jchrieb: 
meiner freundlichen lieben Käthen Lutherinn zu Wittenberg zu Händen. 

Aus Luthers Ehe gingen sechs Kinder, drey Söhne und drey Töchter, hervor. Von den 
Söhnen wurde der Erste, Hanfs, ein Rechtsgelehrter *); der Zweyte, Martin, ein Gottesge- 
- lehrter **) ; der Dritte, Paul, ein Arzt ♦♦*). Von den Töchtern starb die Erste, Elisabeth» 
schon in früher Kindheit, und die Zweyte, Magdalena, folgte in ihrem dreyzehnten 
Jahre der Schwe!»ter im Tode nach. Die Dritte hingegen, Margaretha, wuchs 
heran und ward in der Folge an den preufsischen Rath, Georg von Kunheim, verheyra- 
thet. Luthers Lebensgenufs gewann viel durch diese Kinder. Bty der Geburth eines Jeden von 
ihnen ermunterte sich sein Wesen zu neuen frohen Bewegungen. Am stärksten wirkte der 
Anblick seine» Erstgebohrnen auf ihn. Er schrieb daher an Spalatin : der Papst sey sammt 
seiner Welt einer solchen Vaterfreude nicht werlh. Bey dem Schweren und Feyerlichen, wo- 
mit sein Geist so oft umging, verlor er Jen Sinn für das Zarte und Leichte nie. Er merkte 
auf Alles, was seine Kinder betraf, auf die Entwickelung ihres Lebens und ihrer Kräfte, auf ihre 
Spiele und ihre Fehler, auf ihre Freuden und Leiden. Die Harmlosigkeit seines eigenen Gemüthes, 
die er überall, wo er handelte, mit nahm, zog ihn von jeder Höhe, die sein Muth erklimmte» 
wieder herab in die friedlichen Auen der Unschuld , wo die Unmündigen leben. An seinen 
ältesten Sohn schrieb er, da dieser kaum das fünfte Jahr angetreten hatte, wahrscheinlich von 

*3 Er stind bey den Söhnen des Kurfirsten Johann Friedrich als Rath. Später begab er sich nach Preufsen zum Herzoge Albrecht 
und starb zu Königsb<^ JSV* 

K^ *^] Er hat kein öffentliches Amt bekleidet Sein Tod erfolgte zu Wittenberg IS65« 

***] Lehrer der Heilkunde zu Jena : dann Leibarzt bey dem Herzoge Johann Friedrich, dem Mittleren, zu Gotha; bey dem 
Kurfürsten Joachim, dem Zweyten, von Brandenburg, und bey den Kurfürsten August und Christian von Sachsen. Er war 
anAnna von Warbeck verheyrathet und hat allein, da seine Br&der kinderlos starben, Lutkilrs Familie fortgepflai 
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Cobur| aus, schon einen Brief, in vrelchem sich des Vaters eigene Kindlichkeit in ihrer vollen 
Liebenswürdigkeit ausstellte *). 

Gern knüpfte er auch an den Verkehr mit seinen Kleinen gedankenvolle Bemerkungcni 
Als einstcnals sein zweyter Knabe, Martin, mit einem Hund» spielte, rief Luther, der scherz- 
haften Unterhaltung zusehend: dieser Knabe prediget das Wort Gottes mit der 
That und mit dem Werke, da Gott spricht: herrschet über die Fische idk Meere 
und über die Thiere auf Erden; denn der Hund leidet Alles von dem Rind- 
lein. Bey einer anderen Gelegenheit bekannte er, dafs Martin, -weil derselbe eben sein jüng- 
stes Kind sey, ihn besonders vergnüge. Wie mufs doch, fuhr er gleich darauf fort, Abra- 
hams Herz geklopft haben, da er seinen Sohn opfern sol Ite ! Er wird der 
Sara nichts davon gesagt haben! Ich könnte mit Gott streiten, wenn er m.ir 
etwas Aehnliches zumuthen wollte. Hier regte sich das Muttergefühl in Katharinen: 
ich kann nicht glauben, sprach sie, dafs Gott von Aeltern das Hinwürgen ihrer 
Kinder begehren könne. Und doch, entgegnete der Gatte, war er im Stande, sei- 
nen Sohn an das Kreuz schlagen zu lassen» 

Bey dem Tode seiner Tochter Elisabeth bestand Luthers Trauer in eiiler schmelzenden 
aft Schwachheit grenzenden Wehmuth. I^ie, schrieb er an Nikol Hausmann **) ^ habe ich 
sonst geglaubl^v dafs das älterlichc Herz gegen Kinder so weich werden könne« 
Männlicher aber und darum angreifender war seine Empfindung bey Magdalenens Hinsterben. 
Weinend warf er sich da vor dem Bette des frommen Kindes nieder auf die Kniee und bethete 
mit Liebe und Schmerz ringend, um die Auflösung der Kranken. Unter seinen Händen ver- 
schied sie. Die Mutter konnte das herzzerreifsende Schauspiel nur aus der Ferne betrachten. 
Luther schlug die Bibel auf, um sich zu trösten. Da fiel ihm der Spruch: unser Keiner 
lebt ihm selber; unser Keiner stirbt ihm selber, ***) ins Auge. Stärkend, wie Bal- 
samduft, dräng der sinnige Inhalt in die wunde Brust. Da der Sarg, in welchen die Todte 
gelegt werden sollte, zu eng war, sagte der Vater: „das Bett ist zu klein, weil sie nun 
gestorben ist" — ein Wesen, woran das Irdische ausgewirkt hat, bedarf auch für seine 
Ueberreste eines gröfseren Gehäuses. Ferner bemerkte er, wie räthselhaft ihm sein We gefühl 
bey dem Hinscheiden seines Kindes neben dem festen Glauben an dessen Seligkeit sey. Ohne 
Thränen folgte er der Leiche zu der Städte ihres Begräbnisses. 

Hell glänzte die Güte der Kinder, die Martin Luther und Katharina von Bora gezeugt 
hatten, hinüber in die Nacht, aus welcher die abergläubische Sage der damaligen Zeit hervor 
gegangen war, dafs der Widersacher der christlichen Religion (Antichrist) aus der Umarmung 
eines Mönches und einer Nonne werde gebohren werden. 



Ungern scheiden^ wir aus der häuslichen Gegend eines leuchtendes Lebens, um eben- 
demselben wieder in seiner weitern Ausdehnung zu folgen. Viel würde hian bey Luthern ver- 



■** 



»] Cedrackt unter dem Titel : Kiiiderschrift D. Martin Lutbers an sein liebes Sohnelein, Hanfscben Lather« darin er das K|od mit 
den allerfrjundiiclisten Worten nnd Bildern zur Gottesfurcht« Cebetb und Studium locket uM reizt« allerdings nach dar 
Kinder Witz und Verstand gerichtet. ^ # 

••] Pipdiger zu Scbneeberg,.gestorben als 'Superin tendeoC ^ Freyherg* 

••*] Brief des Apost, Paolns an die Romer« Cap. XiV. V. 7. 
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missen» wenn man ihn immer allein fände auf seiner unruhigen Wallfahrt, oder wenn man 
ihn unter den Seinen nicht so fände» wie\s |tde bessere N^tur will: denn freundlos und un- 
geseUig soll der Mann nie seyn» der stark mitsprechen will in dorn grofsen Rathe der Mensch«* 
heit ; er soll die Gabe haben» eine hleine Anzahl von Auserwählten um sich zu sammlen und 
die Liebe» die er ärntet» treu zu vergelten» damit man ihm auch als Menschen trauen kann» 
wenn man ihn als Arbeiter ehrt. 

Luther liebte in seinen näheren Umgebungen und wurde in ihnen geliebt« Mit der 
Erinnerung an den Austausch dieses edlen Gefühles wollen wir zudecken» was uns vielleicht 
in dem Zwiste mit Zwingli an ihm mifsfällt. 

Katharina von Bora verdiente einem merkwürdigen Manne anzugehören. Ihr Gesicht 
in unserem Bildnisse spricht für sie. Einen guten Empfehlungsbrief hatte in ihm die Natur 
ihr mitgegeben auf die Reise durch die Welt. Ihr Blick kommt aus warmen und milden Thä- 
lern des Geistes un'I meldet ein freygebiges Herz an. Zugleich geben aber auch die Züge des 
Ganzen zu verstehen» dafs jenes Herz einst kämpfte und blutete und dafs eine Zeit war» wo 
ihm Das fehlte» was es nun hat. Diese Mischung von dem froheren Jetzt und dem bitteril 
Sonst kommt zu dem Ausdrucke natürlicher und munterer Güte» dem Grundreize des Gesich- 
tes» wie Nachtviolen und Hyacinthen zu einem schonen Blumenbeete» als Einfassung desselben, 
liommcn. 

Sey Dank und Lob der Seele» die sich in diesem Gesichte spiegelte» dafs sie sich zu 
dem Geiste» der so viel Grofses that» litt, gesellte^und dafs ^ie ihm retten half» was die Winds- 
braut des Hasses aus seinem Daseyn herausstürm*en wollte» Friede und Liebe. 



In Deutschland waren die Reichstage noch immer die Tummelplätze für d^n Streit» 
den man im Grofsen über die Religionsmeynungen Luthers und über den im Entstehen be- 
friflVnen Religionsstaat seiner Anhänger führte. Jm November 1525 versammleten sich die 
Stände zu Augsburg, konnten aber in der Religionssache sich zu keiner neuen Entscheidung er- 
heben. Daher wurden» um doch Etwas zu thun (am Neunten des Januars 1526)» die Be- 
echlüsse von Nürnberg wiederholt. Die dem Alten noch anhängenden Fürsten hatten erwartet» 
weit mehr durchsetzen zu können. Die ungeduldigsten unter ihnen, die Kurfürsten von Mains 
tind Brandenburg, so wie die Herzoge He in rieh von Kraunschweig und Erich voo 
Calenberg meynten daher» ohne auf Andere zu harren» Etwas unternehmen zu müssen und 
schlössen zu Dessau ein Bünunifs gegen die ihnen so verhafste Partey. Kursachsen und Hessen 
gaben hierauf im Mai 1526 zu Torgau und im Junius desselben Jahres zu M^^deburg auf ge- 
meinschaftliche Gegenwehr bfv einem Angriffe der Religion wegen einander die Hand. El 
waren die ersten Saawenkerne zu der blutrothen Frucht der Religionskriege» die hier ausg^ 
streut wurden. Aber die Folgen von Sachsens und Hessens Entschlossenheit zeigten Mch schon 
auf dem Reichstage zu Spcier» wo man (am Sieben und zwanzigsten des Augusts 1526) in 
dem Rei<hsabschie<Ie die strenge Verhindlichkeit des Wormser Beschlusses verleugnete und den 
Gebrauch desselben dem Ge\vii>sen eines jed^o Standes anheim gab, nachdem vorher der Kai- 
ser dringend ersucht worden war, persönlich nach Deutschland zu kommen und entweder eine 
allgemeine Kirchen Versammlung oder doch «ine 'Zusammenkunft des deutschen Reichs ein«* 
leiten. Wohlgewählt war zu einem solchen ReschJusse die Zeit^ denn eben war Karl, dsnL 
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Tünften» mit Krankungen des Papstes gedient, da Dieser es vorthcilliaft gefanden hatte, mit 
Frankreich und andern Fürsten in ein heimiicnes Biindnifs gegen Jenen zu treten. 

Luther blieb in seinem Rraflgebrauche und in seinen ernsten Bestrebungen in seinem 
WinKel an der Elbe, bey allen Vorgängen aufser demselben, sich gleich. Die Aussprüche der 
Reichstage bchümmerlen ihn jetzt weniger, als vormals. Er hatte schon erfahren, dafs die 
Wahrheit nicht geächtet werden hönne, dafs sie sich selbst schütze und dafs der Geist des Vol- 
lies im Allgemeinen sich an ganz andere Reichsabschiede, als die von Worms und Nürnberg, 
halte. Darum dachte er nicht an Stillstand und Rückgang, sondern an Fortschritt und Voll- 
endung. Doch seine Stärke war Menschenstärke und gebunden an das Gesetz der Erschöpfung. 
Fühlbar wurde er im Jahre 1527 daran erinnert. Sein Geist verfiel in manchen Stunden in 
ein gewisses Zittern. Das Grün seiner Horfnungen verbleichte zuweilen vor dem Giflhauche 
unholder Ahnungen. Auch sein Körper, den die Qualen, die er in Erfurlh erduldet hatte, noch 
drückten, drohte mit der Rückkehr zu seiner Mutter, Er wurde gefährlich krank und sein 
Ende schien nahe zu seyn. Seine Gebethe, bald in deutscher, bald in lateinischer Sprache, 
waren glühend und anhaltend. Ein Strom schöner und starker Gefühle wälzte sich wogend 
durch seine Seele. Die Liebe zu den Seinen suchte in den wenigen Augenblicken, die ihm 
noch übrig zu seyn schienen. Alles zusammen zu fassen und abzuthun, was sie auf einem wei- 
teren Räume hatte vollenden wollen. Er liefs sein erstgebohrnes Kind vor sein Bett bringeji. 
Es lächelte den Vater an, der den Vater über den Sternen, ohne welchen wir alle Waisen sind, 
um Schutz für dasselbe anrief. Katharinen*^ tröstete er, wie es ihm seine Empfindung für sie 
eingab. „M ei n all er li e bs les Wei b, sagte er mit bebenden Lippen, ich bitte dich, 
will mich unser lieber Gott auf diefs Mahl zu sich nehmen, dafs du dich in 
seinen gnädigen Willen ergebest. Du bist mein ehrlich Weib, dafür sollt du 
es gewifs halten und gar keinen Zweifel daran haben. Lafs die blinde, gott- 
lose Welt sagen, was sie will. Richte du dich nach Gottes Wort und halte 
fest daran, so hast du einen gewissen beständigen Trost wider den Teufel 
und alle seine Lästermäuler." Katharina benahm sich dabey wie die Frau eines Man- 
nes, der Set. Peters Stuhl zu Rom erschüttert halte. „Liebster Herr Doctor, antwortete 
sie auf die Anrede ihres bleichen Gatten, ist es Gottes Wille, so will ich Euch bey 
unserem lieben Gott lieber, denn bey mirwissen. Es ist aber nicht allein um 
mich und mei n Kind zu thun, sondern nm viele fromme und ch ristlicheLeute, 
die Eurer bedürfen. Wollet Euch, mein allerliebster Herr, meinethalben 
.nicht bekümmern. Ich befehle Euch .'dem göttlichen Willen: ich hoffe und 
traue zu Gott, er werde Euch gnädi glich erhalten. 

Bügenhagen und Jonas bewiesen sich bey diesen Leiden des Lutherschen Hauses als red- 
liche Freunde. Sie gingen ab und zu und drückten in ihrem ganzen Wesen die Theilxiahme 
und die Anhänglichkeit aus, deren Echtheit sogleich erkannt wird, und wodurch allein Leidende 
wohlthätig ergriffen und aufgerichtet zu werden pflegen. Hinlänglich ersetzten diese treuher- 
aigen Menschen Luthern und seinem Weibe den Mangel naher Verwandten in einer ängst- 
lichen Lage. 

D. Augustirr Schürf brauchte bey dem Kranken schweifstreihende Mittel und stellte 
ihn, da sie wirkten, bald wieder her. Der Genesene frohlockte in dein Glduhen, dafs Gott ihn 

• * * I 

erhalten habe, um ihn ferner zu brauchen. Mutlug spannte er sich wieder in sem gewo »n- 
liches Joch« 

*] Sie war eben schwanger. 
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Die Pest kam 1527 nach Wittenberg; und man verlegte defshalb die hohe Schule, bis 
die Gefahr vorüber seyn würde» nach Jena. Melanchthon und die übrigen Lehrer zogen mit 
ihren Zuhörern fort. Luther aber und der ehrliche Pommer, Johann Bugenhagen» blieben mit 
noch zwey Predigern, um an den Kranken- und Sterbebetten ihr Amt zu verwalten, zurück* 
Kurfürst Johann drang in Luthern, sein Leben zu gröfseren Zwecken aufzubewahren und vor 
der wüthenden Seuche zu fliehen* Vergebens ! Dan Wort des Gewissens war stärker und wirk<- 
eamer, als d^r Wille des sorglichen Fürsten. Luther verliefs die Gemeine zu Wittenberg nicht, 
selbst dann nicht, als die Krankheit in sein Haus einzudringen schien. Konnte doch die zu- 
nehmende Gefahr ihn nicht einmal von der Fortsetzung seiner Vorlesungen zurückschrecken. 
Ein Mensch, der unter solchen Umständen seiner Ueberzeugung so willig und so standhaft ge- 
horcht, erwirbt sich wohl ein Recht auf unsere Verzeihung, wenn er in anderen Fällen; wo 
Nachgiebigkeit ihn offenbar ehren würde, ebenfalls unabbittlich auf seinem Sinne besteht. Das 
mag gelten, wenn man Luthers unbesiegbare Härte in dem Widerspruche gegen Zwingli und 
dessen Glaubensgenossen in der Lehre vom Nachtmahle bemerkt* Dieser durchgreifende Schwei- 
zer sah nämlich, glücklicher als Karlstadt, Brod und Wein auf dem Tische des Herrn für 
blofse Zeichen und Hülfsmittel des Andenkens an und leugnete also unverkennbar die Gegen- 
wart des Heilandes bey dem Genüsse des von ihm gestifteten Mahles. Johann Oekolam- 
padius*) (Hausschein) kam auch mit seinem Scharfsinne und mit seinem Wissen der Aus- 
legung Zwingli's so trefflich zu Hülfe» dafs Johann Brenz**) und Ehrhard Schnepf ***) 
in ihrem AngriiTe auf ihn durchaus nicht so, wie man gehofft hatte, bestehen konnte. Diese 
Erfahrung vergröfserte aber nur die Erbitterung gegen Zwingli und sein Gefolge. VergUichs- 
vorschläge wurden nicht angehört. Bescheidenheit und Verträglichkeit schienen in diesem 
Punkte aus Luthers Schule verwiesen zu seyn. Die Sache noch mehr zu trüben und zu be- 
flecken, kam eine neue Erklärung des Essens und Trinkens im Nachtmahle zum Vorscheine. 
Caspar Schwenk feld ♦♦♦♦) war ihr Vater. Er behauptete, dafs durch den Empfang des 
Brodes und des Weines die innigste Vermählung mit dem Geiste Jesu oder gleichsam der Ein- 
zug desselben in den Menschen versinnbildet werde. Nächstdem dachte er sich das mensch- 
liche Wesen des Erlösers auf eine eigene Weise, hielt das AeuFsere in der Refigion sammt dem 
christlichen Lehramte für unnütz, die heilige Schrift nur für ein sinnliches Zeichen des gött- 
lichen Wortes und leitete dafür Alles, was ein Christ zu wissen nöthig habe, von inneren An- 
schauungen und Offenbarungen ab. An Leuten, die mit ihm einstimmig waren, fehlte es nicht. 
Vorzüglich erkannten in Schwaben und in der Schweiz ihn nicht Wenige für ihren Meister. 
Ueberhaupt gerieth das religiöse Gefühl nm diese Zeit in Vielen auf Irrpfade, die aber in ihren 
Richtungen wunderbar sich durchschnitten. Einige dieser Schwärmer waren stumm und ver- 
schlossen. Andere fanden kaum Worte genug, sich zu entdecken. Weissagungen und Schimpf- 
reden, Seufzer und Spöttereyen, Vermahnungen zur Ruhe und Aufforderungen zum Umkehren 
der Welt hörte man durch einander. Paul Lautensack, ein Mahler zu Nürnberg, und 
Sebastian Frank, der bald in Ulm, bald in Strafsburg oder ebenfalls in Nürnberg sich auf- 
hielt, stellten die Schöpfungen ihrer Einbildungskraft sogar in Schriften und Gemählden zu 
Jedermann^ Beherzigung auf. 



*] Ein Gottesgelchrter aus Weinsberg in Sdiwabcti gebartig. Sein Wirkungskreis war hauptsächlich Basel» 

**] Prediger zu Halle in Schwabe^, später Prapositus der Kirchen in Stuttgard. 

***] Prediger zn Wimpfen in Schwaben, dann Lehrer an der liohen Schule zu Alarburg. 

•*•*} Ein schlesiscber Edelmann. 
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Luthers guter Wille, alP diese Menschen zu bekehren , konnte eben so wenig durch- 
dring^n* als die Bemühungen der Schweizer, ihn auf ihre Seite zu ziehen, etwas auszurichten 
vermochten. Qie Sicherheit, in welcher er selbst, bedeckt von kurfürstlicher Gunst uild Macht, 
seinen weiteren und engeren Beruf jetzt abwarten konnte, ging in derselben Zeit Tausenden 
seiner Anhänger ab. Man verkümmerte ihnen ihre Freude an dem geläuterten Christenthume 
durch schwere Bedrückungen. Das that die alte Kirche in Oesterreich, in Ungarn, in Böhmen» . 
in den Niederlanden und* in mehreren Staaten Deutschlands. Patricius Hao^lton, ein 
vornehmer Schottländer, der Luthers Zuhörer gewesen war, starb auf dem Scheiterhaufen, eben a 

se in Baiern Georg Carpentario und im Bi<^thume Passau Leonhard Kaiser. Unter 
den Blutrichtern des Letzten safs D. Eck von Ingolstadt mit. Die Fürbitte des Kurfürsten von 
Sachsen bey dem Bischöfe von Passau konnte den Unglücklichen nicht retten, aber Luthers 
Schreiben, was in den Kerker des Verurtheilten drang, war dem Herzen desselben ein theures 
Geschenk. In Schlesien wurde Johann Reiche! der Religion wegen an einen Baum gehenkt, 
uhd in einem Gehölze, einige Meilen von AschafFenburg, Georg Winkler, ein Prediger aus 
Halle, meuchlings ermordet. Zu solchen Thaten kann Etwas, was man für heilig hält, alen 
Menschen hinabdrängen. So viel Schreckliches in allen Erfahrungen dieser Art liegt; so blickt 
doch aus ihnen auch die tröstliche Gewifsheit hervor, dafs unser Eyfer für unser Heiliges keine 
Grenzen kenne, da man selbst das Empörende und Abscheuliche vollbringen kann, wenn es 
darauf ankommt jenes Heilige zu beschützen oder zu retten. — * Die Stimme in uns, die so 
stark für unsern Glauben spricht, gleicht daher einer Glocke,, die zu Friedensfesten und zum 
Sturme lautet, je nachdem es die Umstäude erfordern. Wo aber freylich die Religion, die wir 
bekennen, selbst eine Tochter der Liebe ist, da wh:d sie auch eine Mutter derselben und es 
Kommt nie zum Sturmgeläute bey ihren Gefahren. 
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Gleich bey dem Regierungswechsel • den der Tod Friedrichs^ des Weisen verursachte, 
hatte Luther gerathen, dafs in Sachsen an jedem einzelnen Orte eine Untersuchung des kirch- 
lichen Zustandes angestellt werden möchte, weil eine solche Vorkehrung, wegen der 
Auflösung der bistJiöflichen Verhältnisse sich durchaus nothwendig machte. Damala 
mochte die Eile, mit der man die Empörung de# Bauern niederschlagen wollte, nicht 
erlaubt haben, auf jenen Rath so, wie er es verdiente, zu achten. Nun aber, da im Bürger- 
lichen Alles wieder in seine alten Fugen eingepafst war, wurde wirklich Hand an ein 
Werk gelegt, was bey der neuan Partey die Grundlage kirchlicher Einheit im Aeüfserlichen 
geworden ist. Luther, Jonas und Bugenhagen wurden nebst einigen Räthen beauftragt in den 
kurfürstlichen Landen die Amtsführung der Geistlichen, die Religionskenntnisse und das Ver- 
halten derselben, die Einrichtung des Gottesdienstes, die Fortschritte der Gemeinen -in der 
neuen Lehre und die Verwendung der Kirchengüter zu prüfen und allenthalben das NÖthige 
zu verfügen. Im Jahre 1527 machte man damit den Anfang und fuiir in dem folgenden Jahre 
fort. Luther und seine Gehülfen reisten dabev den Kurkreis und einen Theil von Meifsen *). 

*} Bereits im Jahre 1526 untersuchte der Supcrinteodent Myconius zu Gotha mit dem Amtmann Dietzmann Goldacker zu Tenne- 
berg in dem Amte gleiches Namens [jetzt zu dem Herzogthuoie Gotha gehörig J denZuaünd der Gemeinen und ihrer Lehrer. 
Das Protokoll , was bey diesem Geschaffte geführt wurde« iil gtu Gotha noch vorhanden und enthält sehr lehrreiche Nach- 
richten. Eine Probe seiMeS Inhaltes mag Folgendes seyn: Zu Sund hausen iftt bey der Oberkirche Pfarrer Johann 
Renner. Die Abgeordneten der Gemeine jagten von ihm aus : Er hat allweg Mefs gehalten, Vigiüen« Reginam geweiht, 

* * fc * • • ^ 
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Die elende Beschaffenheit des Volksunterrichtes, die überall in die Augen fiel, riihrle dei 
ermüdeten Erleuditer seines Zeitalters tief und bewog ihn, zwey Lehrbücher, die er Kati 
men nannte» auszuarbeiten. Sie erschienen Im Jahre i539« Hätte Luther auch weiter r 
pcthan, als diese Bücher geschrieben und sie dem VoJke in die Hände gegeben, so wür 
schon ein Wohlthäter seiner Landsleute geworden seyn ; denn schwerlich werden Seh 
fdr die Jugend sich nennen lassen, die in einem gleichen Umfange von Zeit und Raum di 
piose Erziehung des Menschen geleitet und so viel Stärkendes, Aufrichtendes, Schmerzstillende 
Heilendes in das Leben gebracht haben, wie Luthers beyde Katechismen. Hülfsmittel von sol 
Gehalte hatte man vor ihnen, wenigstens in Deutschland, bey der religiösen Unterweisun 
Jugend nie gehabt; und noch scheint es Niemanden gelungen zu seyn, für die ffedürfr 
unserer und der nachf olgejnden Zeiten etwas von gleicher Brauchbarkeit und gU 
Ausdauer auszuarbeiten. 

Das Vermögen dem menschlichem Geiste eine Nahrung zu geben, die Jahrhunderte 
durch in seiner Knospenzeit für ihn geniefshar bleibt« ist selten. Luther besafs diefs V< 
ßfiä und darum sey sein Schalten auch hier mit Achtung gegrüfst ! 

Kaum hatten die Freunde des neuen Glaubens bey den Sonnenblicken der HoflT 
die nach dem letzten Reichstage zu Speier und während der Mifshelligkeiten zwischen 
und Kaiser aus dem dunklen Himmel brachen, sich etwas erwärmt und erheitert» ah 
Wolkenflor über ihnen dichter und drohender, als jemals, zu werden schien. 

Otto vonPack, ein Rath des Herzogs Georg, wollte (1528) dem Landgrafen PI 
von Hessen beweisen, dafs sich zu Breslau ganz in der Stille ein Bund zur gewaltsamer 
terdrückung des abgeklärten Christenthumes und seiner hohen und niedrigen Bekenner gel 
hebe. Er zeigte eine Abschrift der Bundesurkunde vor, in welcher des Kaisers Bruder 
König Ferdinand von Ungarn und Böhmen an der Spitze vieler andern Mitglieder stand, 
unternehmende Philipp wollte den Feinden zuvorkommen und fiel zunächst über s^ein 
treulos gehaltenen Nachbarn, über die Bischöfe von Bamberg und Würzburg und übei 
Kurfürsten von Mainz, her. Diese V^oreiligkeit zog ihm und der ganzen Partey eine U 
von Vorwürfen zu. Am wildesten gebehrdete sich der Vater seiner Gemahlinn, der H 
Georg von Sachsen. Dieser erklärte das Bündnifs, von dem Pack gesprochen hatte, fü 
Hirngespinst und drang auf Verjagung des Verräthers aus dem Gebiethe des Landgrafen, 
ther wollte der Sage von jenem Bündnisse wieder unbedingt glauben, noch sie geradehi 
etwas Erdichtetes halten. Er traute den Fürsten, die Otto von Pack genannt hatte, die sohl 
sten Anschläge gegen die neuentstehende Kirche zu, aber in dem vorliegenden Falle war 
noch nicht Alles klar. In einem Briefe an Wenzel Linken hatte er indessen den Herzog i 
ganz so, wie er ihn sich daclite, ge-^childert und in der Schilderung den Schatten dun 
nicht gespart. Von diesem Briefe erhielt Georg eine Abschrift und in ihr einen treffl 
Grund, von einem Manne, dem er gern das Aergste angethan hätte, wenigstens das A< 
zu sagen. Es kam zwischen dem heftigen Fürsten und dem heftigen Geistlichen zu wei 
schriftlichen Erglefsungen, die Kurfürst Johann durch den Befehl an Luthern , Nichts 
vorhergegangene obrigkeitliche Prüfung drucken zu lassen, zu unterbrechen genöthiget wu 

I 

gesprengt, lateinisch getauft bis auf nechst UTeynacIiten , da es der Amtmann von des Kurfürsten wegen verboten hat 
hett er es vielleicht noch nicht abgestanden. Sagt das Evangelium nach dem Text, legts aus, so ihms gefeilt. Ist v 
und Unwillens, auch Ergernifs über ihn von andern, die in andere Kirchen zum Evangelio gehen. Tauft tedtsch oder lat 
darnach maus haben will, das dienet denn zu Uneinigkeiten. Hat vor Weynachten noch die Kranken geölt und aU^ 
Sacrament unter einer Gestalt gegeben. Der ist fast der ärgste und zornigste Papist in der ganzen Pfliige, ergert vi 
eine Beyschläferin und Kinder. Myconius setzt alsdann, nachdem er die Kenntnisse dieses Mannes geprüft hatte 
hinzu : Er ist bisher der hettigste Feind und V'erfolger der Lehrer des Evangelii gewest ; allein aus Zwang mufs er das) 
was öffentlich, lassen* Weifs weder von Sünde, noch Gesetz, V'erheissungt-iioch Evangeli« ; bekennt selbst, er käud 
die neue Sache nit gericht, gefällt ihm nichts« Wenn er schon etwas redt oder thut, geschichts wider sein Cewisseiu 
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Neben Jer nnrersohnlichen Feinddcliaff« womit Herzog Georg gegen die jetzigen Umge- 
Ftaltdftigen in der Religion und gegen Alle, die dabey Etwas zu thun hatten, wo es nur sevn 
Konnte, aufstand, füllt die Zuneigung zu jenen Gegenstanden und Personen sehr auf, die eine 
Fürstinn mit grofsen Aufopferungen verrieth. Elizabeth, gebohrne Prinzessinn von Däne- 
marli und vermählte Kurfiirstinn von Brandenburg, wollte näitilich lieber ihren Gemahl und 
dessen Hof verlassen , als ihre Ueberzeugung von der Wahrheit der neuen Lehre in sich ver- 
schliefsen. Kurfürst Johann nahm die Entflohene auf. Zu Lichtenberg brachte sie ihre Tage 
im frommer Abgeschiedenheit hin. Aber auch in Luthers Hause zu Wittenberg war ihr wohl. 
Vierteljahre lang wohnte sie da, festgehalten durch den lehrreichen Umgang des geachteten 
Mannes. 

Während nun so Luthers Vornehmen von einzelnen Menschen gesegnet und verwünscht 
wurde, schickte sich auch immer wieder das Ganze zu Anstalten dagegen oder dafür an. Auf 
dem neuen Reichstage zu Speier (im Frühjahre 1529) offenbarte sich Das. Hier sollte der 
milde Abschied des vorigen Reichstages einem härteren weichen. Die Fürsten, die dadurch be- 
schwert wurden, beMagten sich defshalb. Da man sich aber dadurch nicht stören liefet, so 
legten eben jene Fürsten eine Verwahrungsschrift (Protestation) ein, in der sie behaupteten, 
dafs ihnen allerdings die Gewalt zustehe, die Gewissensfreyheit ihrer Unterthanen zu schützen, 
und dafs, bey der Ungewifsheit» wo die wahre ynd rechte Kirche zu suchen sey, nur aus der 
Bibel Belehrung für Glauben und Thun geschöpft werden müsse. Das Natürliche, Ernste und 
Feste, was diesen Ausspruch des empörten Selbstgefühls adelte, that seine Wirkungen, that sie 
nicht nur für die Gegenwart, sondern auch für die Zukunft. Die Bebungen, die durch die 
Worte der widersprechenden Fürsten in dem Innern ihrer Gegner hervorgebracht wurden, wa- 
ren so stark, dafs sie einen neuen Namen für jene Fürsten erzeugten — man nannte sie und 
späterhin sogar ihre mit ihnen gleichdenkenden Unterthanen: Protestanten. Auch als man 
dabey nicht mehr an den Reichstag zu Speier dachte, behielt dieser Name eine tiefe Bedeutung. 
Er deutete überhaupt Christen an, die in Sachen der Religion sich keiner fremden Willkür 
unterwerfen oder welche die Zeugnisse für die Wahrheit ihres Glaubens nie von Kirchenbefehlen, 
sondern allein von haltbaren Gründen entlehnen. Wenn man daher mit andern Aussprüchen, 
als solchen, die aus der heiligen Schriftj^ und zwar aus der heiligen Schrift in uns und aufser 
uns, aus Vernunft, Natur und Bibel, genommen sind, die Menschen in ihren religiösen An- 
sichten zurechtweisen will, so ist Diefs unprotestantisch und dem edlen Geiste, den die 
Verwahrungsurkunde von Speier athmet, gänzlich entgegen. 

Uebrigens wurde der Fürstenverein, der sich zu Speier von dem alten Gehorsame gegen 
die Priestergewalt lossagte und zugleich den übrigen Reichsständen jedes Zvvangsrecht in dieser 
Beziehung absprach, die Hauptwurzel des neuen Kirchenstammes, der auf deutschem Grunde 
und Boden emporwuchs. Zusammengezogen hatte sich nun das Verwandte; abgeschieden von 
dem Fremden stand es für sich da. Jeder Theil wurde gewahr, was ihm gegenüberstand; 
Kirche und Kirche sah sich ins Auge , die Grenzen hatten ihre Wächter ; die Laien jedes Ab- 
ethnittes ihre Vertreter. 

Die Trennung der Protestanten von der Mutterkirche war kein Werk des Unrechts, 
sondern eine Handlung der Pflicht; denn wer in einer Gesellschaft ausharren wollte, wo er 
nur unter dem Banne seines inneren Richters der Schuldigkeit eines Mitgliedes nachkommen 
Ikönnte, der würde sich herabsetzen zum elenden Schauspieler und der erhaltene Zusammenhang 
des Ganzen vermöchte ihn nicht zu entsündigen, da der Zweck nie^die Mittel heiligen kann. 
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Neunter Abschnitt. 



Von dem Reichstage zu Speier 1529 bis zu dem Reichstage zu Augsburg 1531 

Uie Offenherzigheit, womit sich Luthers Gönner unter den Reichsständen zu Speier ausg« 
hatten 9 bedurfte, der Innern Macht, die in ihr lag, ungeachtet, doch auch von aufsen rü 
Arme zu ihrer Obhuth« Nichts war einleuchtender, als dieses Bedürfnifs. Mit grofser Ge; 
tigkeit suchten daher die vereinigten Fürsten ihm abzuhelfen. Berathschlagungen, die sicli 
auf bezogen, wurden zu Rodach *), Saalfeld, Schlaiz, Schmalkalden, Schwabach und Nur 
gehalten. Man verwirrte sich aber dabey noch in Sorgen über die RechtgJäubigheit dei 
zunehmenden Bundesgenossen. Zu Schlaiz ward daher ausgemacht, dafö Niemand zii 
Schutzvereine des neuep Religionswesens Zutritt erhalten solle, der nicht Taufe und r> 
mahl so betrachte, wie die sächsischen Gottesgelehrten. Eine zweyte Bekräftigung erhielt 
Bedingung z^ Schwabach. Philipp von Hessen hätte sie gern erlassen , desto mehr abei 
dem Kurfürsten von Sachsen und dem Markgrafen Georg von Bayreuth und Ansprach 
gelegen. Jener wünschte dem Bunde einen grofsen Umfang zu geben und bedauerte m 
dafs die Aufnahme neuer Mitglieder durch das zarte Gewissen seiner Freunde so sehr ersci 
wurde. Um sie und sich zu befriedigen, gerieth er auf den Einfall, den Zwiespalt wege 
Abendsmahles ausgleichen zu lassen. Marburg wurde zum Orte des Friedensgeschäfft 
wählt. Dort sollten die vornehmsten Streiter von beyden Theilen sich finden und in fr 
schaftlichen Unterredungen die Mifsverständnisse beseitigen. Der Vorschlag ward angc 
men. Von Wittenberg kamen Luther, Melanchthon und Jonas; aus der Sei 
Zwing! i und Oekelampadius; von Strafsburg Bucer und Caspar Hedionj von ] 
berg Oslander; von Halle in Schwaben Brenz; von Augsburg Stephan Ag'ricola. 
zweyten des Octobers (1529) nahm das Gespräch seinen Anfang und dauerte einige Tage, 
vereinigte sich über Manches, nur nicht über Das, was hier das Wichtigste war, üb« 
Vorstellungen vom Nachtmahle. Luther blieb dem Vorsatze, der ihn von Wittenberg 
Marburg begleitet hatte, dem Vorsatze, von den Ausdrücken der Bibel nicht abzugehen*, 
schütterlich treu.. Man schlofs endlich mit einem schriftlichen Aufsatze, worin beyde Pai 

*) Jetzt zum Herzofthume Coburg gehörig« 
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gelobten/ das entdecKte Wahre gegen die gemeinschaftliche Gegnerinn, die römische Kirche, 
auch gemeinschaftlich zu vertheidigen, sich mit Achtung zu behandeln , einander nicht mehr 
öffentlich zu bestreiten und den Vater des Lichtes um Befestigung in dem richtigen Glauben 
zu bitten. •— Vor Gott kamen also doch diese in ihren Meynungen entzweyten Männer zu- 
sammen — in einer unsichtbaren Welt begegneten sich ihre Herzen. 

ßald nach dem Ileligionsgespräche zu Marburg schlofs Luther sein inneres Heiligthum 
auf und fabte Alles , was ihm in der Religion Wahrheit war, in einem gedruckten Bekennt- 
nisse zusammen. Er entsagte darin dem Mefsopfer, dem Fegfeuer, den Clostergelübden und 
den fünf Gnadenmitteln, welche die römische Kirche, aufscr der Taufe und dem Abendmahle, 
noch kennt. Aber er bekennte sich zu der Lehre von der Dreyeinheit in Gott und von der 
göttlichen Anordnung der Ehe, der Obrigkeit und des christlichen Lehramtes. Seine früheren 
Grundsätze von dem seligmachenden Glauben und der Unverdienstlichkeit guter Werke kün- 
digte er als seine fortdauernden Ueberzeugungen an und sprach über das Alles so aus dem Her- 
zen und unter einer solchen Gegenwart seiner unsterblichen Kräfte, dafs man ihn eben so ver- 
stehen konnte, wie er sich selbst verstand. Den Gebrauch des Mefsgewandes, der Altarkerzen und 
des übri£>en Kirchengeräthes und Kirchenschmuckes wollte er weder empfehlen, noch verwerfen« 
Achtungswürdiger noch, als in diesem Glaubensbekenntnisse, erschien er in einer an den Kur- 
fürsten von Sachseh gerichteten Warnung vor allen gewaltsamen Schutzmitteln der Religion. 
Er bezeugte darin in seiner vertraulichen, geraden und innigen Sprache, dafs es ihm wehe 
thun werde, wenn sein Fürst mit dem Kaiser, um der Religion willen, entzweyt werden sollte» 
und dafs er darum entschlossen sey, die Wahrheit allein zu verantworten; denn, setzte er 
hinzu, Ew. Kurf. Gnad. soll weder meinen, noch eines Andern Glauben ver- 
theidigen, kanns auch nicht thun; sondern ein Jeder soll selbst seinen Glau- 
ben vertheidigen, und nicht auf eines Andern, sondern auf seine eigene Ge- 
fahr glaube n oder nicht glauben, wenn es so fern kommt« dafs unser Ober, 
herr, als der Kaiser, an uns will. 

Und so fern, um Luthers Ausdruck beyzubehalten, konnte es allerdings kommen. Karl 
hatte sich viel vorgenommen; aber auf die Gunst und den Beyfall der Umstände war bey der 
Ausführung gerechnet. Vorwände zur Strenge gegen die Reirhsstände waren es hauptsächlich, 
die der Kaiser brauchte. Die Ueligionszwistigkeiten schienen hier seiner Verlegenheit zu Statten 
hemmen zu wollen. Sie mufften nur weise zu Unterlagen und Schrauben bey den kaiserlichen 
Bauanstalten zu künftigen Prachtwerken benutzt werden. Ein dunkles Gefühl sagte Das den 
neuglaubigen Fürsten. Nach dem Kaiser, der gröfrtentheils, wie ein Gott, blofs aus der Ferne 
auf Deutschland blickte, sahen sie darum bey all' ihren Vorschritten hin« Was zu Speier ge- 
schehen war, konnte ihm nicht unbekannt bleiben; und es war zu vermuthen, dafs die Ge- 
genpartcy nichts unterlassen würde, um den Vorfall, so schwarz als möglich, vor Karls Auge 
zu bringen. Man hielt es 'also für klug, ihm durch eine eigene Gesandtschaft nicht nur die 
Verwahrung, sondern auch die Berufung auf eine Kirchen Versammlung, die jener beygefügt 
vrar, zu Füfsen legen zu lassen. Drey wackere Männer, Hanfs Ehinger, Bürgermeister zu 
Memmingen, AlexiusFrauentraudtund Michael von Kaden, wurden zu dem bedenkli- 
chen Geschäfte erlesen und nach Italien geschickt, wo man den Kaiser aus Spanien erwartete« 
Zu Genua erkrankte Kaden; aber die beyden Uebrigen fanden den Kaiser zu Piacenza und 
wurden ihm vorge.stellt. Er nahm ihr Anbringen höchst ungnädig auf und liefs sie in ihrer Her- 
berge verhaften. Erst zu Parma, wohin sie dem kai-^erlichen Hofe bey seinem Aufbruche nach 
Bologna hatten folgen müssen, gab man ihnen die Erlaubnifs zurückzukehren in ihre Heimafh. 
Kaden aber, er sp'iter nach Piacenza gekommen war, wurde weiter noch mitgenommen. Zu 
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Bologna traf der Kaiser mit dem Papste zusammen. Zwey MenscTien» die beyde #fof in sich 
von Weitregierung träumten , versöhnten sich hier mit einander nach harten Beleidigungen. 
Cfemens, der Siebente, both seine uneingeschränkte Freundschaft dem Kaiser um einen ziem- 
lichen Preis feil, um Vertilgung der Ketzer mittelst der Waffen ; und vielleicht wäre Karl dtn 
Handel eingegangen ; wenn nicht sein Canzler Mercuri no Gattinara, ein wohlunterrichteter 
Staatsmann, andere Rathschläge gegeben hätte. Dieser begriff, dafs man in den lleithsständen sich 
Freunde gegen die Türken erhalten müsse, und rieth zum Frieden. Er drang endlich auch 
durch. Rücksichten auf die Türken waren es also, die den Anhängern der neuen Lehre in 
Deutschland Schonung auswirkten. Abermals blickte hier der Schutzengel des Lichtes aus öst- 
lichen Gegenden, wo aber freylich ein rauhes Volk die alte Fackel der Weisheit umgekehrt 
hatte, freundlich in das Reich der Geister im Abendlande herüber. Gattinara sprach von einer 
Kircheaversammlung und, da Das dem Papste gar zu mifsfällig war, von einem Reichstage. 
Darüber ward man auch einig. Am £in und zwanzigsten des Januars (1530) erliefs Karl von 
Bologna aus, wo (r seine Krönung von heiliger Hand erwartete, das Ausschreiben des verab- 
redeten Reichstages. Die Stadt, wohin er die Stände beschied, war Augsburg und der Tag, 
an welchem die Verhandlungen beginnen sollten, der Achte des Aprils. Des Kaisers Verspre- 
chen, jeden Theil in Liebe und Güte zu hören, erhielt seine Auslegung durch des Reichstages 
Ausgang. « 

Der Kurfürst von Sachsen empfing den kaiserlichen Vorbeschied am Vierzehnten des 
Märzes. Obgleich vor persönlichen Erscheinen gewarnt, versprach er dasselbe dem Kaiser 
doch schriftlich. Zugleich befahl er den berühmtesten Gottesgelehrten zu Wittenberg, ihren 
bisher so 4>ehr verrufenen Glauben, <len Hauptsachen nach, nieder zu schreiben und den Ent- 
wurf nach Torgau zu fördern, wo jetzt der kursächsische Hof war. Aufserdem sollten Lu- 
ther, Melanchthon und Jonas sich fertig halten, mit dem Kurfürsten nach Coburg und, nach 
Befinden, von da weiter nach Augsburg zu reisen. Kurz war die Frist, die den Gelehrten 
zur Ausarbeitung ihres Glaubensbekenntnisses eingeräumt wurde ; aber man benutzte einen 
älteren Aufsatz, der auf der Zusammenkunft der verbündeten Fürsten zu Seh wabach gebraucht 
worden war; und Johann empfing noch zu rechter Zeit, was er wollte. Die Schrift enthielt 
siebzehn einzelne Sätze, die von Torgau, wo sie dem Kurfürsten eingehändiget wurden, ihren 
.Unterscheidungsnamen bekamen. Was später in Augsburg selbst aufgezeichnet ward, gründete 
«ich darauf. Schwabach ist aUo eigontlith der Geburtsort des schriftlichen Lehrbegriffes unse- 
rer Kirche. Hier erschien dieser Begriff als Kind, zu Torgau als Jüngling, zu Augsburg in 
«lännlicher Reife und Kraft. 

Am Dritten des Aprils trat der Kurfürst mit einer Begleitung, die seiner Würde ent- 
sprach, die Reise nach Augsburg an. Der zahlreiche Adel, der mit ihm zog, trug die gewöhn- 
liche Hofkleidung und war bewaffnet. Die Dienerschaft erhielt in Rücksicht ihrer Tracht und 
ihres Verhaltens bestimmte Vorschriften. Johann selbst liefs sich von den händernt durch 
welche er reiste, Geltitsbricfe geben. Z^ii Coburg hielt die Reisegesellschaft sich einige Zeit auf; 
and Luther blieb daselbst, als man weiter ging. Als ein Mann, gegen den Bann und Acht alle 
Donner der Strafe aufbothen, konnte er nicht w^ohl zu Augsburg erscheinen. Aber in der 
Mähe mufste man ihn doch haben, um sein Gutachten in schwierigen Fällen einholen zu kön- 
nen. £r bewohnte zu Coburg ein großes Gebäude, was am Schlosse hervorragte. Alle Zim- 
mer Jaitrj waren ihm eingeräumt und die Bewirthung übertraf seine Erwartung. Wie auf der 
Wartburg zogen die Vögel der .Umgegend, besonders die Dohlen, welche die Burg umschwärm- 
ten, seirf^ Aufmerksamkeit auf sich. Er verglich die Versammlungen der Dohlen mit dem 
Reichstage zu Augsburg und ihr Kreischen mit dem Geschrcye seiner Gegner« Schadlos für 
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^iese wiiNgen T*one hielt ihn der Gesang der Nachtigall» von dem er ebenfalls tn seiner Ein* 
samheit begrüfät ward. Seine Zeit füllte er mit der Verdeutschung einiger f^ropheten, mit 
dem Lesen der äsopischen Fabeln, die er für die Jugend übersetzen wollte» mit Briefschreiben und 
mit Berathungen nach Augsburg aus. Die Entfernung von seinen gewöhnltchen Geschäften 
machte ihn aber» wie auf dem Berge hey Eisenach» mifsmuthig und krank. 

Eine höchst angenehme Erscheinung war ihm das Bild seiner Tochter Magdalena, was 
Katharina an ihren Gemahl nach der Veste Coburg Von Wittenberg schickte. 

Merkwürdig bleibt es» dafs Luther auf zwey Bergschlössern Deutschlands» auf der 
Wartburg bey Eisenach und auf der Ehrenburg bey Coburg an der Bibelübersetzung ge- 
arbeitet hat*). 

Am Zweyten des Maies traf der Kurfürst von Sachsen» früher als andere Reichsstände» 
zu Augbburg ein. Seine baldige Ankunft erregte Aufsehen. Man hatte ihn gar nicht erwartet. 
In Kurzem kamen viele Menschen aus allen Ländern und Ständen zusammen. Der Reichstag 
ward Einer der glänzensten» die je gewesen sind. Die Fürsten Deutschlands zeigten sich 
hier in ihrer Herrlichkeit. Alle Kräfte waren gespannt; alle Pulse klopften rascher — die Er- 
wartungen eines Erdtheils flössen auf dieser Stelle zusammen. Der Feyerlichkeit des Ganzen 
gellte auch das Glaubensbekenntnifs angemessen seyn» was man ablegen wollte. Nicht allein 
Kursachsen» sondern auch andere Stände» hatten sich mit Stoff dazu versehen und ihre Gottes- 
gelehrten aufgenommen in ihr Gefolge. Melanchthon stand hier auf dem Gipfel seiner Ehrci -« 
er war die Sonne unter den übrigen Sternen. Man übertrug ihm die Ausarbeitung des Glau- 
bensbekenntnisses. Er legte die Vorräthe» die in den Torgauer Sätzen und in den Arbeiten» 
die Andere geliefert hatten» schon da waren» zum Grunde. Sein Geist erkannte und wählte 
das Richtige, sein Herz das Sanfte» sein Geschmack das Schöne. Unter seinen Händen verwan- 
delte sich das Mannichfaltige in Einheit. Das Werk ward vollendet» ehe der Kaiser kam« 
Noch Zeit genug war übrig» es Luthern zur Durchsicht nach Coburg zu senden. Es kam 
zurück mit dem Bey fall 3 Dessen» der sein Leben auf die Vorrichtungen dazu verwendet hatte. 
^Es ist meine Lehre» sagte er» nur so sanft und leise kann ich nicht auftreten» 
^vie Melanchthon.'* Als der Letzte die Ausarbeitung» die man damals nicht Glaubensbe- 
kenntnifs» sondern Vertheidigung oder Schutzschrift (Apologie) nannte, wieder in Augsburg 
batte» legte er mehrmals die Feile an und würde sie wahrscheinlich noch länger angelegt ha- 
ben» wenn der Tag der Uebergabe nicht endlich herangerückt wäre. 

Langsam näherte sich Kaiser Karl. Er war am Sechsten des Junius von Intpruck mit 
«inern Hofstaate» der zwey Strafsen einnahm, aufgebrochen und kam nun In schwerälligem Zuge 
und in kleinen Tagreisen über München» wo er mit grofsem Gepränge empfangen wnrde» in die 
Gegend von Augsburg, Am Fünfzehnten des Junius nahm er» vor dem Einzüge in die Stadt» in 
Kissingen» einem Dorfe, eine Melle von Augsburg, erst das Mitlagsbiahl ein« Schaaren von Men- 
schen» zu Fufi und zu Rofs, eilten dem hohen Ankommenden entgegen. Ungefähr uni drey Uh» 
erreichte er die Stadt, An der Lechbrücke begegnete ihm beynahe die* ganze Fürstenversammlung» 
nnter welcher sich auch der Kurfürst von Sachsen befand* Karl stieg vom Pferde» ah er die ihn 
bewillkoromenden Fürsten erblickte. Sie wollten sein Absteigen verhindern, allein er kam ihnen 
zuvor» und der Empfang war von beydep Seiten sehr fröhlich. Der Kurfiirst von Mainz hielt 
eine Rede, die Pfalzgraf Friedrich im Namen des Kaisers beantwortete« Nach diesen* Begrüfsun- 
gen setzte sich Alles zu Pferde and nach der Stadt zu in Bewegung. Die Ehrenbezeugungen 

*) Mehrere trostreiche Bibelstellen schrieb er auf der Ehrenburg an die Wände seines Zimmers« Unter «ndera den siebzehnten 
Vers Hus dem listen Psalme, und zwar mit der Melodie, die, wit schon bemerkt worden ist, der Capellltteister Seufl in 
München zu den Worten jenes Verses verfertiget hatte. 
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danerten fort, bis zur Domkirche, wo der Kaiser wieder absafs und hinein in den alteS Tempel 
ging« um sich von dem Bischof von Augsburg einsegnen zu lassen. Schon war die Nacht einge- 
brocheUf als er in dem Bischofshofe, wo er seine Wohnung nahm, ankam* 

Am folgenden Tage war das Frohnleichnamsfest. Karf begehrte noch in der Nacht und 
als es Tag ward abermals, dafs die Fürsten des neuen Glaubens dem öffentlichen Aufzuge, den 
beynahe das ganze deutsche Reich mit seiner Theilnahme zierte, auch beywohnen möchten, aliein 
sie weigerten sich Dessen standhaft. Unter Trompeten challe ward ausgerufen, dafs kein Reichs' 
stand Prediger aufstellen solle und dafs der Kaiser allein sich diefs Recht vorbehalte. — Am 
Neun2^hnten des Junius empfing Karl das Abendmahl und bethete fleifsig, Am folgenden Mor« 
gen sang der Erzbischof von Mainz unter dem Beystande des kaiserlichen Musikchors am Hoch- 
altare dex Frauenkirche eine Messe. Dann schritt man zum Vortrage der Reichstagsgeschäfte. 
Sie betrafen den •Türkenkrieg, die Religion und andere vermischte Angelegenheiten des Reichs. 
Man kam iiberein, die Religion^sache zuerst vorzunehmen. Am Drey und zwaniig-ten versamm- 
ieten sich die fdrstUchen Mitglieder der neuen Kirche bey dem Kurfürsten von Sachsen, wo man 
das entworfene Glaubenbbekenntnifs ihnen vorlas. £^ ward ein timmig angenommen und sofort 
unterzeichnet. Ein edler Wettstreit über seine öffentliche Veflheidignng entstand unter den 
Fürsten und Gottesgelehrten. Die Letzten wollten aliein die erkannte Wahrheit vor dem Kaiser 
bekennen, die Ersten hingegen bestanden darauf, dieser Ehre ebenfalls theiJhaftig zu werden. 
Begeistert rief der treue Johann von Sachsen: das wolle Gott nicht, dafs ihr mich aus- 
schliefst: ich will Christum auch mit bekennen! Und Wolfgang, Fürst von Anhalt 
setzte mit deutschem Biedersinne hinzu: Ich habe manchen schönen Ritt Andern za 
Gefallen gethan, warum sollte ich denn nicht, weniresnöthig ist, auchmeineni 
Herrn und Erlöser, Jesu Christo, zu Ehren und Gehorsam mein Pferd sattein 
und mit Darsetzung meines Leibes und Lebens zu dem ewigen Ehrenkranzc 
ins himmlische Leben eilen. Ritterlich sprach sich hier die Frömmigkeit aus, tapfer und 
frey. Aber diese Mischung des Starken und Andächtigen ist ein bleibender Edelstein in den 
Kronen deutscher Fürsten. Wolfgang hat mit einer grofsen. Kraft des Herzens geglaubt und 
gehandelt. 

Der Kaiser wollte Anfangs den mundlichen Vortrag des Dtrkenntnisses nicht zugeben, aon« 
dern dasselbe blos schriftlich annehmen; allein auf . mehrniüiiges Bitten fiigtä* er* sich noch nach 
dem Willen der Fürsten. Doch sollte das Vorlesen nicht auf dem Rathhause, dem gewöhnlicheil 
Orte der reichständischen Sitzungen, sondern in dem Bischofshofe, wo der Kaiser wohnte fesche, 
hen. Hier fanden sich denn nun am Fünf und zwanzigsten, Nachmittags gegen vier Uhr, in dem 
hohen, gewölbten Saale, der sonst dem Kaiser zur Hauscapelle diente, sämmiliche Reichsstände 
vor ihrem Oberhaupte und dem Könige Ferdinand ein. Es war eine grof e, schauerliche und in 
ihrer Art einzige Handlung, zu der man sich hier vereiniget hatte ; es war eine Begebenheit, die 
zum Gottesdienste wurde« Eine Anzahl deutscher Landesväter wollte, den grauen Sohn eines 
hochverehrten Fürstengeschlechtes, den Kurfürsten Johann von Sachsen, an ihrer Spitze, von 
ihrem Glauben einem andern Fürstenkreise, in welchem ein Kaiser und ein König mit eafseiu 
Rechenschaft ablegen, wollte Etwas, was ihrem Herzen mehr war, als Land und Leute, durch eine 
offene Aussage ehren, entschlossen Alles, nur nicht diefs Thenre, aufzuopfern und zu verlassen H 
Mit freudiger Rührung sieht die Nachwelt zurück auf den heiligen Auftritt und die Achtung des 
späten Enkels nimmt, was sie hat, nimmt ihre Kränze und wirft sie den unsterblichen Ehrvnhok 

•) Als über das Predigen in der Stadt Augsburg während des Reichstages verhandelt wurde, äufsere Markgraf G6urg voa Brat- 
denburg: ehe er üott und das Evangelium verleugnete, wollte er lieber vor dem Kaiser niederkniecn und sich den KoDf ab- 
schlagen lassen. Karl erstaunte darüber und antwortete : nit Kopf ab, myu Porst, nit Kopf ab * ^ 






8-7 

den. der Wahrheit zn. Und def Mann» der früher za- Worms Dasselbe gethan. hatte, was zu 
Augsburg Fürsten jetzt thaten, der Mann, der hier Nachfolger im Purpur erhielt und dort im 
Hintergrunde, auf der Höhe bej Coburg, den Ausgang der Sache erwartete — in welcher Ver- 
klärung erscheint er an diesem Tage! Die Frucht seiner durchwachten Nächte, die Ausbeute 
seiner durchkSlmpften Stunden haben Mächtige in Verwahrung genommen und tragen sie in ihren 
Herzen, wie in ihren Händen, das Kleinod gegen noch Mächtigere zu schützen und zu vertheidi- 
gen. Wie viel gab die Mitternacht des Zehnten Novembers t483 ^^^ Leben zur Aussteuer mir, 
was in ihr sich Margarethens Schoofse entwand — es war die Amtwartschaft auf die £hre, der 
Versammlung des deutschen Reichs unter dem Vorsitze eines spanischen Prinzen ein neues Glau« 
bensbekenntnifs vortragen zu lassen. 

Die bejden sächsischen Canzler, D. Georg Brück und D. Christian Bajrer wurden 
bey dem Vorlesen der merkwürdigen Religionsschrift gebraucht« In d«r Mitte des Saales traten 
sie auf. Brück hatte den Aufsatz in lateinischer, Bayer in deutscher Sprache in der Hand. Rar! 
wählte den lateinischen Vortrag, Als sich aber Kurfürst Johann für den Gebrauch seiner Mutter- 
sprache verwendete, widerstand- ihm der Kaiser nicht weiter. Ehrerbiethig erhoben sich die 
Fürsten, in deren Namen der Vorleser sprechen sollte, von ihren Sitzen. Stehend wollten sie 
ihren Glauben bekennen. £s war ein wichtiges Zeugnifs, was sie jetzt ablegten — eine Aussage, 
worauf sie zu leben und zu sterben gedachten, ein Schritt, der sie näher zu Gott führte. Doch 
Karl winkte und sie setzten sich wieder. Brück hielt hierauf eine Anrede und dann las Bayer 
das Bekenntuifs selbst vor. Seine Stimme schlug durch. Selbst in dem Hofe, der an den Saal 
Stiefs, hörte man sie. Zwey Stunden gingen über dem Vorlesen hin. Als Bayer geendet hatte, 
wollte Brück beyde Aufsätze, den deutschen und den lateinischen, dem Geheimschreiber des Kaisers, 
Alexander Schweissen, einbändigen, damit dieser sie an den Reichscanzier, an den Kurfürsten 
▼on Mainz, abgeben könne. Der Kaiser grifiF aber selbst nach den Papieren und gab dem Kur- 
fürsten das Deutsche, das Lateinische aber behielt er für hich*). Ffalzgraf Friedrich muCste dem 
Kurfürsten von Sachsen und dessen Glaubensverwandten sagen, dafs man sie des Bekenntnisses 
wegen mit einer Antwort versehen werde. Tags darauf (am lösten) berathschlagten sich die 
katholischen Stände, was nun zu thun sey. Dreyerley kam in Vorschlag : strenge und uneinge- 
schränkte Vollziehung des Wormser Beschlusses; Ausfertigung eines Gutachtens über das verlesene 
Glaubensbekenntnifs durch gerechte und sachverständige Männer, mit Vorbehalt der kaiserlichen 
Entscheidung; Widerlegung der vorgetragenen Religionssätze. Das Letzte wurde gewählt. Die 
Gottesgelehrten der alten Kirche, die sich zu Augsburg befanden und unter welchen Eck, Goch- 
laus und Faber die bekanntesten warep , wurden angestellt bey der Sache. Bald überreichten 
sie eine Arbeit, die man ihnen aber, weil sie für untüchtig und allzu leidenschaftlich erkannt 
wurde, zurückgab. Ein neues Machwerk, was sie bald darauf übergaben, gcßel besser. Alexander 
Schweifs las es am Dritten deft Augusts vor den zusammenberafenen Reichsständen, ebenfalls in 
dem Haushciligthume des Kaisers, ab* Die Gegenpartey bath um eine Abschrift, die unter der 
Bedingung, dafs nichts Neues geschrieben und eingereicht werde, bewilliget wurde. Da man 
darauf sich nicht einlassen wollte, so unterblieb die Mittheilung der Abschrift. Gleichwohl setzte 
Melanchihon eine Beantwortung auf. Es wurde Das möglich, weil Einige, als Alexander Schweifs 
seine Vorlesung hielt, sich ihrer Fertigkeit nachzuschreiben bedient hatten. Der Canzler Brück 
machte auch einen Versuch, den neuen Aufsatz **) zu übergeben , der aber mifslang. « Doch ver- 
stand 'man srch zu gütlichen Unterhandlungen, die dem Reichstage noch den Ruhm der Friedens- 

*) Er soll es mit «ach Brössel genommen haben. 

**J Man gab HUn wieder den Namen einer Schutzschrift, [Apologie] den er auch Immer behielt. 
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Stiftung versprachen. Drey Mahl setzte man an; immer enger und enger zog sicT^%^r'Kref9 
der Unterhändler zusammen. Zuletzt standen nur Hagen, 'V eh us und^Eck und Heller, 
Brück und IVfelanchthon einander noch gegenüber. Man kam sich auch na'iier ; man lernte 
sich kennen; die Gefühle und ihre Dollmetscher, die Worte, schliffen sich ab; I\2elanchthons 
Güte vertheilte ihre Blumen, wo sie nur konnte ; nichts desto weniger aber zerschlug sich das 
Ganze. Es war die Geschichte eines Tages, dessen trüber Itimmel um den Mittag sich aufzu- 
klären scheint, um gegen Abend nur noch dichter mit Wolken überzogen zu werden. 

Kaiser Karl kam bey dieser Sache nie recht aufs Reine. Er sah zu wenig mit eigenen 
Augen und hörte zu viel auf Nachrichten, die man ihm zutrug. Diefs war vor dem Reichs« 
tage und während desselben der Fall. Mehrmals entfielen ihm Worte, die Das wahrschein- 
lich machen. Nach dem Verlesen des Glaubensbekenntnisses soll er z. B. gestanden haben, 
dafs man von ihm von den Vertheidig^rn desselben ganz andere Dinge gesagt, als er selbst 
nun gehört habe. Und ein ähnlicher Sinn scheint in der Frage zu liegen, die er am Drey- 
zehnten des Julius an die neuernden Stände ergehen liefs, in der Frage: ob sie noch mehr neue 
ILehrsätze anzugeben oder bey den in dem verlesenen Bekenntr^isse enthaltenen stehen zu bleiben 
gedachten? Er ward darauf mit Klugheit und zugleich mit Edelmuth berichtet: man habe 
sich der Kürze beflissen und werde nicht eher ein Mehreres sagen^ tfls bis *der Gegentheii selbst 
dazu Gelegenheit gäbe. 

Am Siebenten des Septembers liefs der Kaiser endlich den neuglaubigen Mitgliedern 
der Reichsversammlung kund thun, dafs er ihnen einen günstigen Abschied geben und sogar 
zu einer Kirchenversammlung behülflich' seyn wolle, wenn sie sich anheischig machten, bis 
dahin in der Gemeinschaft der alten Kirche zu leben. Eine ab«chläglicbe Antwort folgte auf 
diesen Antrag. Einige Tage nachher (aj;n Zwey und zwanzigsten des Septembers) ward. nun 
ein besonderer Religionsabschied ausgegeben, in dem man den Beschützern der neuen Lehre 
bis in die Mitte des Aprils im folgenden Jahre Bedenkzeit zukommen liefi. Doch war diese 
Begnadigung mit verschiedenen höchst lästigen Einschränkungen verbjinden. D. Brück sprach 
in offener Versammlung dagegen, konnte aber \veiter nichts, als die Zusage einer kaiserlichen 
Erklärung in den Morgenstunden des folgenden Tages und eine Abschrift des Abschiedes , die 
man schon in der nächsten Nacht hergab, erhalten. 

Die verheissene Erlilärung trug zu der bestimmten Zeit Kurfürst Joachim von Kran* 
denburg vor. Gern würde man sie ihm geschenkt haben ; denn ihr Inhalt war mehr als zu 
verwundend. Es hiefs darin: es sey nicht des des Kaisers Amt, gelehrte Untersuchungen über 
Wahrheit und Irrthum in der Religion anzustellen und man könne weiter nichts thun, als 
folgsame Annahme des Abschiedes fordern ; und diese Forderung werde man auch mit einem 
grofsen Aufwände von Kraft unterstützen. Der Kaiser habe ver^iprochen alle seine Reiche daran 
zu setzen, auch Deutschland nicht eher zu verlassen, als bis Alles beygelegt sey. 

So bündig, sanft und bescheiden auch die Gegenvorstellungen waren, so gleiteten sie 
doch an den Herzen der andern Partey ab. Es blieb bey dem Reichsbeschlusse. Kur/ürst Je* 
hann gerieth zuletzt über die schnöde Behandlung in Zorn. Mit der Heftigkeit eines Jünglin- 
gens sprang er von seinem Sitze auf und rief: „sein Gla.ubensbekenntnifs beruhe auf 
Gottes Wort und die Pforten der Hölle würden es nicht ü berwäl tigen kön- 
nen. Ka^er Karl scheint Das dem Greise nicht hoch angerechnet zu haben; denn aU er bey 
seiner Entfernung aus der Versammlung den Fürsten die Hand reichte, ward Johann nicht aus- 
geschlossen von dieser Gnade. Dem redlichen Deutschen that aber Diefs nicht genug. Obgleich 
der Tag sich schon neigte, so verliefs er doch noch Augsburg und üb.rnachtete«a«f dem drey 
Meilen davon entfernten Schlosse des Bürgermeisters jener Reichstadt» wo er aogleich am fol- 
genden 
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genden Mge predigen liers. Der Eilfte des Octobers war der Tag seiner Wiederanliunft in 
Torgau ; Drey seiner Rä'the blieben noch in Augsburg zurück. 

Der allgemeine Reichsabschied , dtn man nun ebenfalls abfafste, sprach zu den angeb- 
lichen Ketzern nicht nur nicht glimpflicher , sondern sogar härtjer, als der besondere» der die 
Religion allein anging. Das Furchtbarste sollte nach seinen Drohungen über Alle verhängt 
werden» die nicht Glauben» Andacht» Gottesdienst» Priesterschaft und Kircbengut schleunigst 
wieder in den vorigen Stand setzten. 

Die sächsischen Bevollmächtigten widersprachen» und verweigerten die Unterschrift. 
Diefs änderte aber nichts. In all' ihrer Grausamheit gab man den Beschlüssen am Neunzehn* 
ten des Novembers gesetzliche Kraft. 

Das Grofse» was bisher in Augsburg zusammengedrängt gewesen war» löste allmählich 
sich wieder auf» einem Luftgebilde gleich» was eine Zeit lang schimmernd über einer Gegend 
geschwebt hat. Des Prachtgeräusches» des Wortgetönes» des Schauheins auf dem wallenden 
Strpme des Lebens müde, sehnte sich Mancher nach seinen gewohnten Umgebungen. Die 
Straften füllten sirh daher wieder mit Zurückkehrenden an. In sich arbeitend, wie er gekom- 
men war» schied Karl. Ein strahlendes Schauspiel hatte ihm Deutschland gegeben. Ihm war 
es nur eine Zwischenhandlung in Vergleich zu der strahlendere^ Vorstellung» die er noch zu 
geben gedachte. 

Der Reichstag» wo Glaube mit Glauben rang» war zu Ende. Ein Schlachtfeld» wo der 

Sieg vor der Hand zwiifelhaft blieb» wurde Augsburg. Aber die Zeit holte für den Theil» der 
überwunden zu seyn schien» das Fehlende nach, und an den Ufern des Lechstromes» wo die 

Wahrheit vor Kaiser und Reich zum Worte kam» suchte doch auch in der Folge die neue 

Kirche mit grüne Reiser zu dem Siegeskranze* den sie sich flocht« 

Das Glaubensbekenntnifs der verbündeten Fürsten ging in mancherley Zungen in alle 
Welt aus. Für den Papst ward es, auf Verlangen des Cardinats (^ampegius» in das Welsche 
übersetzt und sogleich von Augsburg aus mit der Post an den Oberbischof geschickt. An die 
Könige von Frankreich, England und Portugall gelangte es ebenfalls. Manche mönchische After- 
rede gegen die neue Partey wurde dadurch widerlegt. 

Luther zog von Coburg, weniger unruhig als von der Wartburg, in Wittenberg wieder 
ein. Kein KarUtadt waltete jetzt in dieser Stadt. 

Viel hatte während des Reichstages zu Augsburg der ferne Zuschauer auf der Vesfe zn 
Coburg gelitten. Die Nachrichten» die er empfing» waren ihm Mifstöne. Sein Gemüth zerfiel 
immer mit der Wirklichkeit in der Welt. Melanchthons nachlassende Friedensliebe reizte sein 
Kraftgefühl zu unsanften Ausbrüchen. Er» für seine Person» war herzhaft genug gewesen» 
die Geistlichen des Reichstages an alle Gebrechen ihres Standes und «hrer Kirche zu mahnen. 
Der Bischof von Augsburg» der überhaupt den Neuerern nicht abgeneigt war» las im Fürsten- 
rathe Luthers Vermahnung ab *)• 

*j Melanchthon schrieb Du an Lathera in einem Brief« von josten des Jul. 1530. 
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Zehnter Abschnitt. 



Von dem Reichstage zu Augsburg bis zu Luthers Tode« 
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vTethan war das Schwerste bey der Säuberung der Religion, vollfuhrt, wovor noch vor weni- 
gen Jahren die menschliche Feigheit erschreck. Eine neue Reh'gionsgesellschaft hatte, angeregt 
durch den lauten Zuruf einzelner Menschen, das Volk, mit Zuziehung der Fürsten, geschaffen, 
einen neuen, dem Wesentlichen nach geschlossenen, Lehrbegriff Luther und seine Gehülfen 
gegeben. Es war da, was man in schmeichelnden Vorgefühlen gehofft, in süfsem Schmerze 
gesucht hatte. Aber das zarte Bildwerk war einer starken Vormauer bedürftig, wenn es be* 
stehen und nicht eben so schnell wieder zerfallen sollte , wie es hervorgegangen war aas der 
Werkstatt menschlicher Kräfte und Wünsche und ihrer Dienerinn, der entwickelnden Zeit. 
Den Fürsten kam es zu, jene Vormauer zu bauen; sie hatten dazu vom Himmel die Vollmacht; 
und ihre Liebe zur Sache gab ihnen auch den guten Willen. Kaum war also die Zerstreuung 
von dem Aufenthalte zu Augsburg und von der Rückreise zu Heimath verwunden, als man 
darauf ausging, ein Gegengewicht für die Schwere zu finden » durch die, nach der Ankündi- 
gung 'der Augsburger Abschiede, die neue Schöpfung, w*enn man sie nicht selbst versenken 
wollte, erdrückt werden sollte. Eine Frucht dieser Bemühungen war der Bund, den man zu 
Schmalkalden im Frühjahre 1531 zu bewaffneter Beschirmung der Gewissensfreyheit auf sechs 
Jahre schlofs. Luther konnte ihn nicht verhindern, ob er gleich noch immer behauptete, dafs 
das Wahre nur des Schutzes der Allmacht bedürfe. Im Monathe Junius fand in Bundesange- 
legenheiten .wieder eine Versammlung zu Frankfurth am Mayn Statt. Während derselben er« 
bothen sich die Kurfürsten von Mainz und Pfalz zu Friedensverhandlungen mit dem Kaiser. 
Der Antrag ward unter Luthers Zureden gern angenommen und hatte den schönen, Erfolg, dafs 
zu Schweinfurth (in der Osterwoche 1532) ein Vergleich eingeleitet, zu Nürnberg (im Jul. 
>532 ) abgeschlossen und von dem Kaiser zu Regensburg (im Aug. demselben Jahres) bestätiget 
wurde. Der Letzte sicherte darin den Mitgliedern des Schmalkalder Bundes das ungestörte 
Bekenntnifs und die ruhige Ausübung ihrer Religion bis zu der erwarteten Hirchenversammlung 
zu. Antheil an dieser Herablassung des Kaisers hatten die Türken und die Fürsten selbst durch 
ihr ^ündnifs. . • ^ 

Wenige Tage nach der kaiserlichen Bestätigung des Nürnberger Friedens trat Kurfürst 
Johann von der Bühne ab* Bitteres und'Süfses hatte das Schicksal in deo Re^|||r seines Da« 
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teyns geträufelt ; sich selbst treu war er aber immer geblieben. Er hatte mit Schmerzen einen 
Schatz zu bewachen, den Räuber antasten wollten — dieReh'gion ; doch das Gefühl ein glück* 
licher Wächter zu seyn und nichts von dem Anvertrauten verloren zu haben , belohnte ihn 
für seine Opfer. Die Thränen der neuen Kirche, seiner Mündel, folgten ihm in das Grab. 
Sein schönstes Vermächtnifs an die Welt war sein Sohn Johann Friedrich, der dem Vater 
in der Regierung, in dem Eyfer für die Erhaltung der neuen Lehre und in der Freundschaft 
gegen ihre Verhündiger mit dem Feuer der Jugend folgte *). 

Luther sprach bey Johannes Leichenbegängnisse von der Canzel, wie er bey Friedrichs, 
des Weisen, Bestattung gesprochen hatte. Ein Jahr früher (1531) hatte er auch den Tod sei- 
ner Mutter in kindlicher Trauer gefeyert. Für andere Beunruhigungen seines Lebens sorgte 
bald wieder (1533) Herzog Georg. Wider ihren Willen kam ihm diefs Mahl die Stadt Leip- 
zig dabey zu Hülfe. Sie war, als eine Stadt seines Gebiethes, des neuen Gottesdienstes beraubte 
Mehrere ihrer Bürger, Freunde dieses Gottesdienstes, besuchten daher die Kirche eines be- 
nachbarten kursächsischen Dorfes **) und genossen auch daselbst das Abendmahl unter beyden 
Gestalten. Georg verboth Das. Die gekränkten Bürger fragten Luthern, ob sie gehorchen soll- 
ten. Er wi'lerrieth es. Sein Brief ging von Hand zu Hand und der Stadtrath bekam eine 
Abschrift davon« die sogleich nach Dresden abgeschickt wurde. Jetzt verjagte Georg siebzig 
Bürger aus Leipzig und beschuldigte Luthern der Volksverführung in einem Kragschreiben an 
den Kurfürsten. Der Beklagte verantwortete sich öffentlich und schrieb auch einen Trostbrief 
an die vertriebenen Bürger. 

In dem nämlichen Jahre wollte Papst Clemens, der Siebente, seine Bereitwilligkeit, zu 
der längst von allen Parteyen verlangten Kirchenversammlung beurkunden. Er schickte defs- 
halb einen Gesandten ***} an den Kurfürsten von Sachsen- und liefs ihm die Grundsätze, die 
bey den Verhandlungen der Versammlung befolgt werden sollten, eröffnen. Sie waren so be- 
schaffen , dafs man ihnen unmöglich beypflichten konnte. Zu Weimar ward der päpstliche 
Both:<chafier verhört und, nachdem Luther, Jonas und Bugenhagen ein abfälliges Bedenken über 
sein Anbringen gestellt hatten, mit einer zweydeutigen Antwort entlassen. 

Den Tliatendurst, den Kurfürst Johann Friedrich bey jeder Gelegenheit blicken h*efs, 
bemerkte Niemand freu'liger, als Landgraf Philipp von Hessen, der längst sich einen solchen 
Bi'uder seines Geistes bey den Angelegenheiten gewünscht hatte, in die ihn seine Religion und 
seine übrigen Verhältnisse verflochten. 

Das Schicksal des Herzogs Ulrich von Würtemberg, dessen Länder König Ferdinand an 
sich gerissen hatte, wies der kurfürstlichen und landgräflichen Handlichkeit eine schickliche 
Stelle zur Vereinigung an. Philipp schlug Ferdinands Heer bey Lauffen in einer entscheiden- 
den Schlacht, und Johann Friedrich war bey dem Friedensgeechäfte, was zu Annaberg an- 
gefangen und zu Cadau in Böhmen beendiget wurde, so thätig, dafs Herzog Ulrich in sein 
Land wieder eingesetzt, der Nürnberger Friede bestätiget un,d die Uneinigkeit Sachsens und 
Oesterreichs über die römische Königswahl beieitiget wurde. Luther hatte dabey eine Stimme 
gehabt und, wie man ihm zutrauen konnte, den Frieden empfohlen. Ihm erschwerten jetzt 
(1534) die Wiedertäufer in den Niederlanden und in Westphalen das Leben. Durch sie 
hatte sich die Stadt Münster in ein Tollhaus verwandelt. Hier wollte Johann Bekold, ein 
Schneider aus Leiden,* ein neues Reich Zion für die Welt und für sich den Thron eines KÖ- 



*] Er war acht und zwanzig Jahr alt, afliir Johannes Lander und 'Sorgen erbte. 
••] Holzhavsen. 
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nigs errichten. Die Waffen der Vernunft Konnten ihn und seine Unterthanen nicht überwin- 
den. Das Schwert des Kriegs mufste es thun, nachdem der Friede zu Cadau Menschen solche* 
Gelichters alle Duldung aberkannt hatte. 

Von den Gräuein der Wiedertäufer, von welchen bey Unverständigen das neue Licht 
in der Religion die Schuld abermals tragen mufste, ward Luthers Aufmerksamkeit auf andere 
wichtige Dinge geleitet. Es war nämlich (i535) wieder von einer Kirchenversammlung die 
Rede. Der neue Papst, Paul, der Dritte, dem Clemens im September 1534 den Stuhl zu Rom 
geräumt hatte,, brachte die Sache in Gang. Von ihm geschickt, kam der Biscljof von Capo 
d'lstria, Peter Paul Vergerius, nach Deutschland. Er traf im Herbste (i535) mit ein 
und zwanzig Pferden und Einem Esel in Wittenberg ein und ward, nach einem ehren voUea 
Empfange, in das Schlofs eingewiesen. Gleich am Tage nach seiner Ankunft liefs er Luthern 
zu sich einladen. Dieser scherzte mit seinem Barbier über den sonderbaren Besuch, den er 
eben ablegen wollte, und verwendete eine Sorgfalt auf seinen Anzug, die man sonst nicht von 
ihm gewohnt war *). In einem Wagen fuhr er aufs Schlofs und Biigenhagen mit ihm. Auf 
dem Wege dahin sagte er lachend: „siehe, da fahren der deutsche Papst und Cardi- 
nal Pomeranus, das sind Gottes Gezeuge und Werke! Die Unterredung mit dem 
Gesandten selbst zeichnete sich durch eine grofse Vertraulichkeit aus. Luther sagte geradehin, 
dafs er den Vorschlag einer Kirchenversammlung von Seiten des Papstes für blofsen Spott halte 
und von der Sache, wenn sie ja ausgefünrt werden sollte, nicht viel erwarte. „Ihr wffrdet 
Euch, fuhr er fort, mit Kappen, Platten, Essen, Trinken und andern Kleinig- 
keiten beschäftigen und das Wichtige übersehenes Uebrigens versprach er, ganz 
gewifs zu erscheinen und wenn er auch wüfste, dafs man ihn verbrennen werde. Noch bejr 
der Abreise des Bothschafters wiederholte er diefs Versprechen« „Kommen werde ich, rief 
er, als Vergerius schon zu Pferde safs, sammt meinem Halse !'* **) 

Da Johann Friedrich eben in Prag war, ***) so reiste Vergerius ihm dahin entgegen. 
B9» wurde wieder Vieles über die Kirchen Versammlung gesprochen. Der Kurfürst erklärte da* 
bey, dafs er zwar eine solche Versammlung nicht mifsbillige, sie aber doch in Rücksicht der 
neuen deutschen Kirche für etwas Ueberflüssiges halte ^ da diese Kirche alle Entscheidungen in 
der Bibel zu suchen pflege. — Unter gegenseitigen Freundschaftsversicherungen trennte 
man sich. 

Bey einer abermaligen Zusammenkunft der verbündeten Fürsten zu Schmalkalden (im 
December 1535) wurde von der Kirchen Versammlung, die Papst Paul zu Mantua halten wollte» 
weiter gehandelt. Zwey auswärtige Könige, Franz, der Erste, von Frankreich und Hein- 
reich, der Achte, von England, hatten diesen Bundestag durch Gesandten beschickt. 
Beyde kamen dem Bunde mit Verheissungen ihres Beystandes entgegen, wobey aber ihr eigener 
Vortheil das Ziel war. Vergerius hatte sich auch eingefunden. Bey seinem Weggange gab man 
ihm aber den unangenehmen Bescheid mit, dafs die Kirchen Versammlung in Deutschland zu 
halten sey und dafs der Papst, als ein Gegner der neuen Kirche, nothwendig auf die Stelle 
eines Richters Verzicht leisten müsse. 

Der Bund erweiterte sich an Umfang und an Dauer. Man nahm neue Mitglieder auf 
und machte sich auf zehn Jahre verbindlich. Mehr, als darüber, freute sich Luther über den 
Einzug, denn seine Lehre in Pommern und Würtemberg hielt. 

*j Er schmückte sich mit einer goldenen Halskette und zog seine bellten Kleider tmi 

**] Wahrscheinlich bewirkte dieses Gespräch Luthers mit Vergerius« dais dieser ia der Folge selbst zu der neuen KlrclM fibergiiig. 

***] Er kam von Wien, w^ er die Lehn empfangen hatte» "% 
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Die Getandten des KSnigs von England, ein Bischof und D. Antonius Barns, tausch* 
ten mit Luthern und Melanththon ihre Gedanken über die Messe, die Priesterehe, das Abend- 
mahl, die Mönchsgelübde und die Ehescheidung aus. Aber Luther g^laubte wahrzunehmen, dafs 
Alles nur SpiegelgeFecht sey und war froh, als die lastigen Gäste den Rückweg in ihr Vater* 
land antraten. Wohl hatte der neue Glaube in England seine Verehrer, unter welchen Tho* 
mas Cranmer, Erzbischof von Canterbury, der rornehmste war; aber Neuerungen, die nicht 
von dem Könige selbst ausgingen, wurden betraft. Losgerissen vom Papste hatte sich Heinrich 
blofs in der Absicht, seine gesetzwidrige Heyrath vollziehen und in seinem Reiche selbst Papst 
werden zu können. Daher blieb, ^o lange er lebte, der Religionszustand in England, ein Ge- 
webe von Widersprüchen, wie das Benehmen des Königes selbst. 

So fruchtbar bisher die Zeit an Verhandlungen gewesen war, so hatte diese Fruchtbar* 
itmit doch noch keineswegs sich erschöpft. Wie in einem Hausvater, der seine alte Hütte ab- 
brechen möchte, aber noch nicht weifs, wo er sich wieder ansiedeln will, schien das Lebeil 
jetzt überhaupt im Menschen in einer Unruhe zu kreisen, die ihren Gegenstand nicht recht 
kennt oder der es nur darum zu thun ist, in Bewegung zu seyn. Ueberall Streben und Gegen- 
atreben. Forteilen und Aufhalten, Geben und Nehmen — Wettlauf und Kampf! 

Martin Bucer, der gern vermittelte und reiste, stellte Sich (am sisten des Maies 153^) 
in Wittenberg ein, die Kluft, welche in der Abendipahlslehre die Schweizer und -Deutschen 
schied und die Zwingli*s Tod (1551) nicht verengert hatte, wo möglich, zu füllen. Er brachte 
eine ansehnliche Reisegesellschaft mit*). Nach einigen Unterredungen in Luthers Hause rüchte 
man wirklich zusammen. Melanchthon drückte die Vereinigung in einem Aufsatze aus, zli 
welchem sich beyde Theile durch ihre Unterschriften bekannten und den man sogar von der 
Canzel verlas**). Am Sonntage Exaudi predigten Luther, Alberua und Bucer und der Letzte 
und Capito genossen sogar das Nachtmahl« Die Freude war grofs. Von Ulm, Augsburg und 
Strafsburg schrieben die Prediger an Luthern und bezeugten ihm ihr Vergnügen und ihren 
Dank. Nur die Schweizer schlössen sich aus ; und als die Zürcher 1543 sämmtliche Sc^hriften 
Zwingli's in lateinischer Sprache herausgaben, wurde in der Vorrede Einiges gegen Luthern 
gesagt, was bisher noch nicht bekannt gewesen war« Diefs brachte ihn auf und nöthigte ihm 
(1544) eine Schrift ab, in der er, im reinen Gegensatze gegen die Schweizer, seinen Glauben 
vom Nachtmahle darstellte* 

Gewifs weniger treu, als Bucer mit seiner Reise nach Wittenberg, meynte es Paul, der 
Drittet mit der Bulle, in der er die so oft besprochene Kirchenversammlung am Zweyten des 
Junius 1556 auf den Drey und zwanzigsten des Maies im folgenden Jahre nach Mantua aus- 
schrieb. Noch unzuverlässiger aber war eine zweyte Urkunde, die einige Monathe später er- 
schien, und in welcher der Papst ausrief, dafs er, die Mifsbräuche der Stadt und des Hofes zu 
Rom abzustellen, drey Bischöfe und fünf G^rdinäle bevollmächtiget habe. Es war zu vermu- 
then, dafs die er&te Ankündigung so wenig, als die Letzte, werde erfüllt werden. Aber vorbe- 
reitet wollte man doch auf jeden Fall seyn, und da auf der Kirphenversammlung, von welcher 
der Papst sprach, der neue Glaube vorzulegen und zu rechtfertigen war; So begriff man, dafs 
etwas Schriftliches vorhanden seyn müsse, was jenen Erfordernissen deutlich und vollständig 
genug that. Das Augsburger Bekenntnirs schien dazu nicht ganz brauchbar zu seyn. Melanch- 
thons Friedfertigkeit und die Neigung, die alte Kirche, wie eine Mutter^ der man bey dem 

*} C fl p i t o von Strafsburg ; F r e c h t von Ulm ; Zwick von Costnitz ; Lykosthenes und M a &c 1 u s von Aagsbnrg, M V 
con ius von Gotha ; JustusMenius von Eisenach und noch Andere von Frankfurth arniVlayfl, vonEDsUageB« Aleminiugea 
und Reutlingen kamen mit ihm. 
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] Er ist unter dem Namen der Wittenberfcr Concordia bekannt. 
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Abschiede von ihr nichts Beleidigendes sagen will» mit Gh'mpf wm. behandeln» leuchteten zu 
•ehr daraus hervor, lieber des Papstes Rechte war darin gar nichts bestimmt, und doch kaoi 
jetzt viel darauf an. Ueberdiefs war ein Unterschied zwischen einem Bekenntnisse» welches 
ein Kreis von Fürsten anhören sollte und einem Lehrbegrifie» den man einer Versammlung 
von Sachverständigen, von Geistlichen, vortragen wollte* Luther ward daher aufgerufen» die 
Untcrscheidungslehren seiner Partey zum Gebrauche auf der ausgeschriebenen Kirchenversamm- 
lung, für den Fall ihrer Verwirklichung, schriftlich zusammen zu stellen. Er that Das allein 
zu Wittenberg im December 1536. Zu Anfange des Januars 1537 erhielt der Kurfürst die 
vollendete Arbeit. Er war damit sehr zufrjeden. Im Februar kamen darauf die Mitglieder 
des Schmalkalder Bundes mit vielen Gottesgelehrten zu Schmalkalden zusammen. Der gefer- 
tigte Glaubensentwur^ ward vorgezeigt, geprüft und von der Geistlichkeit unterschrieben'*'). 
Uebrigens sagte man den Abgeordneten des Kaisers und Papstes, die der Zusammenkunft bey* 
wohnten» dafs man an der Kirchenversammlung» die zu Mantua scyn sollte» nicht Theil neh- 
men könne, weil sie weder frey, noch an einen schicklichen Ort verlegt sey. 

Luther, der sich mit zu Schmalkalden befand, predigte zwey Mahl daselbst: erstlich 
wahrscheinlich in einer Kirche, dann aber auch in dem Hause des Rentmeisters über das 
apostolische Glaubensbekenntnifs. So gesund er bey seiner Ankunft gewesen war, so krank 
wurde er nach einigen Tagen an Steinschmerzen. Er reiste daher am Sechs und zwanzigsten 
des Februars auf einem kurfürstlichen Wagen ab. Bugenhagen, Spalatin und Georg Sturz» ein 
Arzt» begleiteten ihn. Zu Tambach, einem grofsen Dorfe im Tliiiringerwalde **), bekam er 
durch das gesunde Wasser des Ortes» einige Linderung. Aber zu Gotha kehrte das Uebel mit 
verdoppelter Stärke zurij,ck. Der Kranke wurde einstmals des Nachts so schwach» dafs er den 
Tag nicht zu erleben befürchtete und daher Bugenhagen, der bey ihm wachte, wie ein Ster- 
bender mancherley Aufträge gal}. Dennoch half sich seine Natur» und er kam am Vierzehnten 
des Märzes gesund in Wittenberg wieder an •♦♦). 

Die steigende Macht des Schmalkalder Bundes erzeugte ein Gegenbündnifs» welches die 
Erzbischöfe von Mainz und Salzburg und die Herzoge von Baiern, Sachsen und Wolfenbüttel 
unter der Mitwirkung des kaiserlichen Canzlers Held (i538) zu Nürnberg schlössen. Man 
nannte diese Vereinigung den heiligen Bund {Liga Sancta), weil er das Heilige der römischen 
Kirche vertheidigen sollte. Auch zu Nizza nahmen der Kaiser und der König von Frankreich, 
nachdem der Papst die angekündigte Kirchenversammlung weiter hinaus gerückt hatte» auf die 
Vertilgung der Ketzer Bedacht. Doch brachte diefs keine Stockung in dem großen Getriebe 
der Umgestaltungen, die einmal begonnen hatten, hervor. Im Gegentheile gab der Kaiser, des 
Beystandes der Stände gegen die Türken benöthiget, durch den Erzbischof von Lunden, Johann 
de Vesalio, seinen Gesandten, auf einer Versammlung der protestantischen Fürsten zu Frank- 
furth am Mayn (1539) das Wort, dafs der Nürnberger Friede in seiner Kraft bleiben und ein 
nochmaliger Versuch, die Scheidewand beyder Kirchen wegzuräumen, gemacht werden solle. 
Zeit zum Ausathmen bey der mächtigen Anstrengung, womit der neue Religionsverein eein 
Daseyn behaupten n\ufste, was^also jetzt da j zumal A der Tod jenen Verein von einem uner- 
müdeten Ruhestörer erlöste. Herzog Georg starb am Siebzehnten des Aprils 1539. 

Zu Hagenau *^*'*') sollte im folgenden Jahre» nach einem kaiserlichen Ausschreiben, ein 
Reli^ion^gespräch zwischen Gottc«igelehrten aus beyden Kirahen gehalten werden; es wurde aSer 

*] Die IVlitunterschrlft der Stände liefs inao, weil der Auisatz lediglich lär eine geistliche Versammloog bestimmt war, weg. 
•♦] Zum Herzogthume Gotha geh. 

*<**] Im folgeodeo Jahre riS28} liefs er die Lehrsätze /die man zu Schmalkalden unterzeichnet hatte» drocken, Sie werden ge- 
wöhnlich die Schmalkalder Artikel genannt. 

•♦•»] In EUaft. 
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nicht angefangen, sondern für das künftige Jahr nach Worms verlegt. Melanchthon, der schon 
tuf dem Wege nach Hagenau war» verfiel zu Weimar in eine tÖdtliche Krankheit. Der Gram 
über den fortdauernden Unfrieden in der christfichen Kirche zog sie ihm zu. Weil er unrett- 
bar verloren zu seyh schien» rief man Luthern von Wittenberg eilends herbey. Er harn auf 
den Flügeln ängstlicher Freundschaft. Schon kannte der Kranke ihn nicht mehr. Luther ent- 
setzte sich und bethete, das Gesicht nach einem Fenster des Zimmers gekehrt, für die Erhaltung 
seines Gehülfen. Die volle Macht seines Gefühls legte er in dieses Gebeth. Eine herzh'che und 
zuversichtliche Anrede an den Leidenden folgte darauf. — Melanchthon genas und Luther 
erinnerte sich oft seines Gebethes für ihn. Bey Todesgefahren seiner Freunde entfaltete sich 
überhaupt die ganze, blühende Schönheit seines Herzens. Als Myconius zu Gotha ( i54^ ) ^^ 
der Schwindsucht litt, schrieb ihm Luther: er möge das Unglück nicht erleben, dafs 
Myconius stürbe; er wolle ihm gern seine Leiden abnehmen und ablegen die. 
baufällige Hütte, die nun ausgearbeitet und ausgedient habe. Das bitte ich, ^ 
fügte er hinzu, mit Ernste wills auch gewährt seyn und so haben; und mein 
Wille soll hierin geschehen. Amen! In der Folge sagte er dann : ich habe unseren 
Philipp, meine Käthe*^) und den Ehrn Myconium vom Tode erbethen. 

Reichlich ward in der Zukunft wieder eingebracht, was man zu Hagenau versäumt 
hatte. Ein Religionsgespräch verdrängte von nun an das Andere**). Aber immer ging man 
verstimmter aus einander, als man zusammen gekommen war. Auf den Reichstagen, wo jedes 
Mahl auch die Reiigionssache vorkam, war es nicht besser. Man schob sich hin und her; 
man überlistete und ward überlistet; man hoffte und fürchtete, je nachdem es Verhältnisse 
and Zufälle fügten. Die alte Kirche both Alles auf, die neuei^ als ein entlaufenes Kind» wieder 
ein zu fangen in das mütterliche Gehege; und die neue that ebenfalls, so viel sie nur konnte» 
sich selbst mündig zu sprechen und die eingerichtete eigene Haushaltung zu behaupten. 

Noch einmal (1543) both Paul, der Dritte, eine. Kirchen Versammlung an. Der Schmal- 
kalder Bund wollte aber nicht ihm, sondern blofs dem Kaiser die Befugnifs dazu einräumen ; 
und selbst König Ferdinand und die katholischen Stände benahmen sich ungefällig dabey gegen 
das Kirchenhdupt, weil sie sich von der Behauptung nicht abbringen liefsen , dafs die MahF- 
stadt der Versammlung in Deutschland seyn müsse. Kaum nahmen sie Trident endlich noch 
an. Drey Jahre vergingen noch, ehe der Papst Ernst brauchte. Und als endlich (i54-5) ein 
Anfang gemacht wurde^ nahm man sich Zeit und ruhte oft aus. Luther spottete über die 
unnütze Mafsregel und sah voraus, dafs man Alles auf Befestigung des Alten anlegen werde. 

Vom Jahre 1541 an war Luthers Gesundheit Jm Sinken begriffen. Er fühlte, dafs ihn 
der Hauch einer anderen Welt anwehe und es kühler werde in ihm und stiller um ihn. Den- 
noch aber arbeitete er fort, ein treuer Knecht, der nicht Feyerabend vor dem Einbrüche der 
Nacht macht. Seihen letzten Willen schrieb er 1542 nieder. Seine Gattinn war darin, wenn 
me nicht wieder heyrathe, zur Erbinn seines ganzen Vermögens verordnet. Theilen hingegen 
sollte sie es, im Fall sie nicht Witwe bliebe, mit ihren Kindern, Eines Rechtsgelehrten oder 
eines Zeugen» setzte Luther hinzu, bedürfe er bey dieser Anordnung nicht. Man müsse ihm 
mehr, als solchen Personen glauben; denn er sey Gottes Notarius und Gottes Zeuge im Evan- 
gelio. Aus Unmuth über Melanchthons Hang zu der Meynung der Schweizer vom Nachtmahle 
und über die übertriebene Kleiderpracht des schonen Geschlechtes in seiner Stadt rifs er i545 
von air seinen Geschäften sich los, um auf einer Reise die üblen Eindrücke zu verschmerzen, 
die das Sittenverderben in Wittenberg und seines Freundes Denkart auf ihn gemacht hatten. 

*J Sie war aoch einmal dem Tode nahe. # > 

**; Man veranstaltete dergleichen 1541 zttjfonns uad zu Begensburg» und J546 wieder zu Re«^eosburg* 



-i** 



.>r 



^ 



4 



Ernst von Schön Feld zu Löbnitz empfing zuerst seinen Besuch; dann der Kaufmann 
Scherl zu Leipzig; später Fürst Georg von Anhalt zu Merseburg und endlich sein alter' 
Freund, der Bischof A msdo rf zu Zeitz. Seiner Katharina schrieb er^ er sey entschlossen« 
nicht wieder nach Wittenberg zurück zu Kommen ; sie möge Künftig in Zeulsdorf '^) leben und 
übrigens sorgen, dafs Melanchthon seinen Entschlufs erfahre und ßugenhagen der Gemeine den 
Segen ihres alten, abwesenden Lehrers ertheile. Schnell durchlief diese Nachricht die Stadt. 
Eine allgemeine Sehnsucht erwachte nach dem hochgefeyerten Greise. Man wünschte ihn 
wieder zu haben. Die hohe Schule vermifste ihn sehr. Sie ersuchte den Kurfürsten schriftlich, 
Luthern zurück zu berufen. Johann Friedrich both beyde Hände dazu. Er schichte seinen 
Leibarzt, D. Ratzenbergern, mit einem gnädigen Schreiben an Luthern und lud ihn ein 
zu sich nach Torgau. Der alte Mann Kam auch und tiefs sich beraden, sein Amt in Witten- 
berg wieder anzutreten. Nach seiner ZurücKKunft vollendete er seine Vorlesungen über das 
erste Buch Mosis, womit er schon zehn Jahre zugebracht hatte. Er schlofs am Siebzehnten 
des Novembers (i545) und zwar mit folgenden Worten : „Das ist nun die liebe Genesis! 
Unser lieber Herr Gott gebe, dafs es Andere nach mir besser machen. Ich 
Kann nicht^mehr: ich bin schwach. Bittet Gott für mich» dafs er mir ein 
gutes, seliges Stund lein verleihe.** 

Sein Arzt, D* Ratzenberger, hatte ihm gerathen, sich ein Fontanell setzen zu lassen ; und 
wirklich verminderte sich dadurch sein Mifsbefinden. Bey seiner Reise nach Eisleben vergaQ 
aber Luther die Bedürfnisse, die zur Erhaltung jenes Schutzmittels gehören, mitzunehmen. 
Daher schlofs sich die Oeffnung; und dieser Umstand beschleunigte wahrscheinlich seinen Tod. 

So hinfällig er übrigens im Jahre 1545 schon war, so erhob er doch mehrmals seine 
Stimme gegen das Papstthum **). Mit der LebensfuIIe seiner Jugend hatte er es beKämpft, mit 
der Neige seiner Kräfte wollte er ihm noch eine Wunde bey bringen. 

Die Veranlassung zu seiner Reise nach Eisleben gab eine ZwistigKeit, in welche die 
Grafen von Mansfeld über die ßergwerKe ihres Landes gerathen waren. Einstimmig verlang« 
ten sie Luthers Vermittelung, und er erfüllte auch gern ihre Wünsche. Sein Kurfürst gab ihm 
Urlaub zu der Reise, die er ttm Drey und zwanzigsten des Januars (1546) in Gesellschaft sei- 
ner Söhne antrat. Noch am Siebzehnten desselben Monathes hatte er geprediget, aber auch 
wenige Tage vor seinem Abgange in einem Briefe an Jacob Probst «■ Bremen geKIagt, er sey 
ein alter, abgelebter, fauler, müder. Kalter und einäugiger 'Mann. 

Er nahm seinen Weg nach Eisleben über Halle und wohnte daselbst bey dem SuperJn« 
tendenten D. Jonas. Da der angeschwollene Saalstrom ihn drey Tage aufhielt, so erbaute er 
in der FrauenKirche das VolK ungemein durch seinen Vortrag über den Uebergang des Apostels 
Paulus zur christlichen Schule. Am Acht und zwanzigsten reidte er weiter. D.Jonas begleitete 
ihn. Ein Kahn brachte sie, nicht ohne Gefahr, über den brausenden Flufs. Die Grafen wa- 
ren von seiner Ankunft unterrichtet und Kamen ihm in einem prächtigen Aufzuge, mit Hun« 
dert und dreyzehn Pferden, entgegen. Er selbst steilste in seinem Wagen ein Bild der VerweU 
Kung und der Ohnmacht dar. Er war ward KranK und der sorgfältigsten Pflege bedürftig. 
iTm so rührender ward aber das Schauspiel. Man sah hier wie äußere Hoheit sich vor innerer 
Ueberlegenheit beugte, und wie echte Gröfie auch in ihren Scheidestunden noch die Huldigun- 
gen der Mitwelt empfängt. 

In Eisleben fand Luther in dem Stadtschreiber Albrccht einen gefälligen Wirth. Be* 
quemlicliKeit, Schlaf und einige Arzneymittel, die er bey sich hatte, halfen seiner Natur wieder 

auf. 

*j Eia kleines Guth\ was Luthern gehorte, jetzt Zöllsdorf genannt. ^ 

**] D. Martin Luthers Schrift gegen das Paf»stthum vom Teufel selbst gestiftet, fm Jahre 154S. 
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auF. Er I^onnfe dem Zweche seiner Reise genug thiin und den Verhandlangen der Grafen mit 
«einem Verstände und mit seinem Ansehen beywohnen ; und Das in der Stadt, wo ihn das Le- 
ben einst aufnahm in seinen Bund und wo die Natur zuerst zuwanndte seinem Wesen ihr 
miitterliches Anth'tz. Welt war der Weg, den er zurückgelegt hatte» seitdem er hier ausging, 
aber auch labend der Rückblick in die durchwanderte Strecke. Dort in grauem Nebeldufte 
lagen sie noch die steilen, schrofen Höhen, die der wunde Fufs überschritt, dort in Abendfrie- 
den und in Abendlichte die kleinen Gürten , wo Herz und Hand ihre Rosen brachen und wo 
der erschöpfte Pilger ausruhen konnte in den Lauben der Freundschaft und Liebe. Zu sinken 
schien jetzt der Boden 'unter dem wankenden Tritte; eine tiefe Fluth spülte heran an das Ge. 
Stade des irdischen Daseyns ; aber von drüben herüber kam Landluft, und tröstlich röhtete sich 
der Osten herauf zu führen den köstlichen Festtag, von dem lange schon die Kunde der Väter 
gesprochen hatte mit heiligen Worten. — • Fürwahr Luther mufste Viel in sich zu besprechen 
und zu geniefsen haben, wenn er überdachte, wie er einst und wie er jetzt in Eisleben war, 
und wie sonderbar sich Alles zusammengewölbt und verschränkt hatte, dafs er da sterben konnte, 
wo er anfing zu athmen. - . 

Bis zum Siehzehnten des Februars war er thätig, theils als Berather der Grafen, theils als 
Aedner auf der Kanzel. Vier Mahl hörte ihn noch die Gemeine in seiner Geburtsstadt, und 
zwey neue Prediger weyhete seine erkaltende Hand. Aber auch für seine eigene Andacht war 
er besorgt, indem er zwey Mahl das Nachtmahl genofs und täglich Abends, am Fenster ste- 
hend und zum gestirnten Himmel hinaufblickend, seine Seele zu Gott im Gebethe erhob. 
War das Gespräch mit Gott vorüber, so kehrte er sich heiter, als wenn er eben etwas fro- 
hes gehört hätte, zu den Umstehenden um, sprach Einiges mit ihnen und legte sich dann zu 
Bette. Er schien es zu wissen, da(s der Mensch nie reiner gestimmt seyn sollte » als wenn er 
von Gott kommt. 

-'* Seine Munterkeit im Umgange war mit ihm bis an den Grenzstein seines Lebens. So 
übel er sich befand, so nahm er doch noch an seiner gewöhnlichen Tischgesellschaft mitTheil. 
Das geschah selbst am Abende vor der Nacht, in welcher er starb. Aber hier wandelte sein 
Gei.-t schon in den Gegenden über der Erde. Er leitete die Unterhaltung auf die Kürze des 
Menschenlebens und auf das Wiedersehen vorangegangener Freunde im Allerhciligsten der Zu« 
kunft. — Bald stand er diefs Mahl vom Tische auf und ging in sein Zimmer. Seine beyden 
Söhne, Martin und Paul, Folgten ihm nach. Man sah seine zunehmende Schwachheit und war 
bekümmert um ihn. Seine Klagen über Brustbeschv^rerden verriethen selbst die Gefahr. Doch 
fiel er nach einiger Zeit in einen natürlichen und*, wie es schien, erquickenden Schlummer. 
D. Jonas, M. Cöiius, sein Diener Ambrosius und seine Söhne blieben bey ihm. Als er wieder 
erwachte, ging er, bethend : Vater in deine Hände etc. in die anstofsende Kammer und legte 
sich nieder. Hier schlief er abermals ein. Aber um Ein Uhr unterbrachen diesen Schlaf die 
schrecklichsten Brustschmerzen. Die Angst trieb ihn heraus in das Zimmer. Der Tod brach 
räuberisch ein in sein Leben. Die Empfindung davon legte ihm [die Worte in den Mund : 
ich werde hier bleiben, wo ich ge bohren und getauft bin. Zwey Mahl ging er 
im Zimmer noch auf und nieder, dann warf er sich auf ein dastehendes Ruhebette hin. Dia 
Aerzte, D. Ludwig und M. Wild, die man gerufen hatte, kamen; Graf Albrecht und seine 
Gemahlinn nicht minder. Was Achtung und Liebe in solchen Stunden thun können, wurde 
gethan. Die Grä^nn [besonders entwickelte in ihrer Geschäftigkeit um den Sterbenden viel 
Theilnahme und Güte. Er nahm Alles, was zur Erleichterung seines Zustandes und zu seiner 
Rettung geschah, mit ruhiger Ergebenheit hin. Kurze Gebethe, voll Zuversicht zu der Ewig- 
}^eit, entwanden sich seinem brechenden Herzen. Nach und nach verstummte sein inneres und 
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äurseres Leben. Laut fragten ihn D. Jonas und M. Coltus: ,,Ehr würdiger Vater, wollt 
Ihr auf die Lehre, die ihr geprediget habt» sterben?^' Ja! antwortete er allen ver- 
nehmlich. Nochmals sandte der Tod, seinen Bruder, den Schlaf, voran. Doch jetzt erbleichte des 
Schlummernden Antlitz. Zugleich erstarrten die Glieder. Noch ein^iefer Athemzug; und Lu- 
ther war nicht mehr. Zu Trident rathschlagten noch Bischöfe wieder ihn und sein Werk; 
aber er stand schon vor einer höbern Kirchenversammlung. Der Achtzehnte des Februars 
1546, Morgens zwischen drey und vier Uhr, war die Tagsatzung seiner Erscheinung vor jenem 
ernsten Gerichte. 

VVolfgang, Fürst zu Anhalt, Graf Johann Heinrich von Seh warzburg und 
dessen Gemahlinn, und mehrere Grafen von Mansfeld traten noch achtungsvoll in die 
Sterbestunde und in das Sterbezimmer des trefflichen Mannes. 

Drey Viertelstunden liefs man die Leiche auf dem Ruhebette ungestört liegen ; dann 
brachte man sie, um vielleicht durch Wärme den verloschenen Lebensfunhen wieder anzufachen, 
in ein anderes Bett. Hier lag sie bis gegen neun Uhr. 

In die Stadt war die Todespost erschollen. Weinend hamen die Bürger das verlassene 
Gehäuse eines heldenmüthigen Geistes zu sehen. 

Ein neues, weifses Gewand von schwäbischer Leinewand war Luthers Anzug im Tode 
und ein zinnerner Sarg sein Ruh^behältnifs. 

Am Neunzehnten ward die Leiche mit einer sehr zahlreichen Begleitung in die Haupt- 
kirche zu St. Andreas gebracht und daselbst im Chore niedergesetzt. D. Jonas hielt eine Predigt. 

Kurfürst Johann Friedrich forderte von den Grafen zu Mansfeld den entseelten Körper 
des Lehrers, den sein Fürstenhaus so lange geschützt hatte, zurück. Er ward ihm verabfolgt. 
Am Zwanzigsten ging man, nachdem M. CÖiius noch eine Predigt gehalten hatte, mit der Leiche 
unter einer Bedeckung von fünf und vierzig Reitern, die zwey Grafen von Mansfeld persönlich 
anführten, von Eisleben ab und erreichte noch Halle. In allen Dörfern , die der Zug berührte, 
ertönte Trauergeläute, und das Landvolk lief andächtig und mitleidig herbey. In Halle selbst 
empGngen der Stadtrath, das Predigtamt und weinende Menschen aus allen Ständen den Trauet- 
wagen. Man setzte den Sarg in der Frauenkirche ab, wo ein Lied des Verstorbenen (Aus Hefer 
Noth schrey ich etc. ) von gebrochenen Stimmen gesungen wurde. Geprediget konnte nicht 
werden,, weil die Nacht schon einbrach. 

Am Zwey und zwanzigsten kam man, nachdem die Leiche ander kursächsischen Grenze 
von den Abgeordneten des Kurfürsten übernommen worden war, vor dem Elsterthore zu Wit- 
tenberg an. Hier staeden die hohe Schule, die Geiätlichkeit und die ganze Bürgerschaft in Be- 
reitschaft. In der Stadt selbst ordnete sich der Zug. Der Stadtrath, die Verwandten des Ver- 
ewigten, unter welchen seine Gattinn und sein Bruder Georg die nächsten waren, und noch 
Tausende von Menschen schlössen sich an. Alle Glocken der Stadt wurden gezogen. Durch 
die Collegen - und Schlofsgasse und über den Markt kam man in die Schlofskirche. Hier wurde 
der Sarg, der mit schwarzem Sammte bedeckt war, der Canzel gegen über gestellt. D. Bugen- 
hagen hielt in tiefer, oft in Thränen ausbrechender, VVehmuth über 1. Thessal. IV. V. 13 u. 14. 
die Predigt, Melanchthon hernach die Standredei Dann versenkten einige junge Lehrer der 
hohen Schule die Ueberreste Luthers in die unweit der Canzel zubereitete Gruft. 
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Johann Friedrich lief» Luthern ein Denhmahl aus Messing giefsen, auf dem das Bildnits 
des unvergef^lichen in Lebensgröfse und in Aintstracht steht. Es konnte aber diefs treffliche 
Kunstwerk wegen des ausbrechenden Krieges nicht an den Ort seiner Bestimmung, in dieSchlofs* 
kirche-zu Wittenberg, gehradit werden. Es kam nach Weimar und voo da nach J^na, wo 
man es^n der Stadtkirche in der Nahe des Altares noch sieht. 



Die Verlassenschaft Luthers bestand in folgenden Stücken : 
i) In dem Guthe Wachsdorf, 1500 Gülden an Wcrth. 
d) In dem Guthe Zeulsdorf, (jetzt Zöllsdorf) welches für 956 Gülden verkauft n^urde. 

3) In einem Baum- und Hopfengarten, den in der Erbschaft Margaretha Luther für un- 
gefähr 4.00 Gülden bekam. 

4) in einem kleinen Hause zu Wittenberg, die Bude genannt, wofür die Kinder nach dem 
Tode der Mutter 300 Rthr. bekamen. 

5) In den Gebäuden des ehemaligen Augustinerclosters, welche die hohe Schule für 3700 
Gülden erkaufte. 

6) In einem Gapitale von 1000 Gülden, welches die Grafen von Mansfeld von Luthern 
geliehen hatten. 

7) In Silberwerk, von Luthern selbst in der Urkunde seines letzten Willens auf 1000 GüU 
* den geschätzt. 

g) In Hausgeräthe, etwa 600 Gülden angeschlagen. 

Es läfät sich nicht mit Gewifsheit entscheiden, ob diese Habe von Luthern und. seiner 
Gattinn gemeinschaftlich erworben oder zumTheil von der Letzten als Erbgut eingebracht vor* 
den sey. Erasmus von Rotterdam schreibt zwar, dafs Katharina keine Aussteuer erhalten 
habe , aber daraus folgt nicht, dafs sie ohne alles Vermögen gewesen sey. 



Im Petschafte führte Luther in den späteren Jahren seines Lebens ein schwarzes Kreuz ; 
ein Herz in seiner natürlichen Farbe; eine weise Rose im himmelblauen Felde und einen gol- 
denen Ring. Diese Gegenstände waren, nach seiner eigenen Erklärung *), Sinnbilder seiner Lehre. 
Das schwarze Kreuz im Herzen sollte andeuten, dafs der Glaube an den Gekreuzigten das Herz 
unter Leiden und Schmerz selig mache; die weise Rose im himmelblauen Felde, dafs Unschuld 
glücklich sey im Vorgefühle des Himmels und der Ring, dafs die Vermählung eines reinen Her- 
zens mit dem Heile der Zukunft etwas Ewiges sey. 

Das älteste dieser Sinnbilder war die Rose. Schon auf dem Titelblatte einer Schrift, 
die Luther im Jahre 1520 herausgab **), findet man sie. War diefs das Wappen seines Ge- 
schlechtes oder etwas von ihm selbst erst Gewähltes? Es läfst sich Das nicht entscheiden; aber 
$0 viel ist gewifs, dafs ihm die Natur eine Rose — Liebe zur Wahrheit — zum Wappen 
mitge^ieben hatte, als sie ihn aussandte zu dem Zuge in das Land des Lebens. Die übrigen 
Bilder seines Petschaftes, von denen er selbst in dem angeführten Briefe an Spenglern spricht^ 
scheinen spätere Erfindungen seiner religiösen Gefühle gewesen zu seyn. 

•] la einem Briefe a^ Lazurus Spenglern« vom Ja^e 153O. 

«*] Sermon auf dem Schlosse zu Leipzl^^ Tage Petri und Pauli isrp, gehalten* 
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k Sein frommes Gemüth stellte gern überaJI etwa^ Heiliges dar. Darum war auch sein 

Trauring mit dem Bilde des gekreuzigten Erlösers geschmückt. 

Seine Handschrift weicht von andern gleichzeitigen sächsischen Handschriften, wie sie 
der Verfasser dieser Blätter in Pfarrarchiven zuweilen zu ßnden Gelegenheit gehabt hat, durch 
nichts Besonders ab ; ausgenommen» dafs die Buchstaben in derselben unregelmäfsiger und sorglo- 
ser noch als in den übrigen ausgedrückt sind und an einen Mann» der viel und oft zu schrei- 
ben hatte, erinnern. 

Melanchthons Schriftzüge hingegen haben, wie die hierher gehörige Beylage sogleich 
zeigt, etwas Eigenthümliches. Auch Friedrichs des Weisen Unterschrift zeichnet sich aus. Sie 
deutet durch ihre ganze Beschaffenheit auf eine fürstliche Hand hin. 



Katharina lebte nach ihres Gatten Tode noch einige* Zeit zu Wittenberg in ihrer ge- 
wöhnlichen häuslichen Einrichtung fort. Dann wendete sie sich, als' die Pest in Wittenberg 
einrifs, nach Torgau, wo sie am Zwangzigsten des Decembers 1552 ihr Leben beschlofs und in 
der Pfarrkirche ihre Grabstätte fand. 
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Zerstreute Herzensergiefsungen 



über 



Luthers Werk und Beyspiel. 



Die Fähigkeit wohlzuthun ist der Triumph unserer Natur; die Fähigkeit auch der Zukunft, 
die wir nicht kennen, wohlzuthun ist unser höherer Triumph. Menschen, die ihrer Nachwelt 
Licht und Ralh für alle Fugen und Gänge des Daseyns vermachen » triumphiren aher noch 
mehr, als ihre Brüder, die etwa durch eine milde Stiftung, durch eine Spende an Brod und 
Geld, oder durch eine Runststrafse, durch eine Wasserleitung und andere Bauwerke dieser Art 
den Nachkommen etwas zu Gute thun. 

Martin Luther ist mit seiner Arbeit durch die Schranken der Jahrhunderte gedrungen ; 
darum schon erscheint diese Arbeit grofs. Doch noch gröfser erscheint sie, weil ihr die Erfah- 
rung das Zcugnifs gibt und geben mufs , dafs sie sich auf das Gesammtwohl der späteren 
IMenschheit erstreckt, 

Luther hat einem ewigen Bedürfnisse unseres Geschlechtes, einem Bedürfnisse» was 
Bann und Martertod zwar schrecken, aber nicht ausrotten können — er hat dem Bedürfnisse 
der Freyheit in der Religion nach seinen Kräften gedient. 

Der Mensch läfit sich Beschränkungen im Aeufseren gefallen; er erkennt ihr Heilsames 
an ; er weifs, dafs er ohne sie nicht sicher und also auch nicht glücklich seyn kann ; aber das 
Innere behält er sich vor; hier läfst ersieh nie gern befehlen; hier treibt und drängt ihn sein 
Wesen zur Selbstregierung. 

Die sichtbare Welt geben wir preis — da mögen fremde Gebiether und Gesetzgeber 
5eyn — das Unsichtbare hingegen will Niemand sich nehmen lassen; in ihm Hegen die Alpen, 
wo jeder Senner ungehindert umherziehen will. Für diese Freyheit ist Jesus Christus am 
Kreuze gestorben, und ihr zu Lob und Ehren sprach Einer seiner Apostel: prüfet Alles 
und das Gute behaltet*)! Und doch wollte eben die Gemeine, die sich nach dem Ge- 
kreuzigten nennt, sich selbst die blutig errungene Freyheit des Glaubens entreifsen ; doch strafte 
sie den Verstand, der das Herz hatte sich selbst zu führen — strafte nach einer Gerichtsord- 
nung, die sonst nirgends gilt, nach einer Rechtspflege, wo Kläger^ ^euge, Richter und Henker 
in einer Person vereiniget ware^ 

^j Paulus im isten Briefe an die Thessalflncher, Cap, V« Vers 2t* 
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